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Prozeßbericht. 


önigliches Amtsgericht München J. Mariahilfſtraße; weit draußen an 
der Au. Ein nüchternes Haus. Thierſchs Juſtizpalaſt hat mehr Phy⸗ 
ſiognomie. Doch an Raum, Luft, Licht fehlts hier nicht. Grundriß und An- 
lage [heinen dem Bedürfniß fürs Erſte zu genügen. Saal 5. Hell, groß, eine 
fach. Auf dem Gerichtstiſch der Kruzifixus; drüber der Bayernkönig. Kein 
Stuck noch Putzgeräth. (Kleiderhalter. Könnte Preußens Juſtizetat die nicht 
auch endlich leiſten?) Schon ſind die meiſten Plätze beſetzt. Richter, Anwälte, 
Schriftſteller; auch Nichtalsneugierige, die kamen „um das Rhinozeros zu 
jeben”. Vorſtellung, Händedrücke, nervöſes Geplauder. „Wirds lange dauz 
eren?“ Keine Ahnung. „Mehr als einen Tag?“ Nur wenn Fürſt Eulenburg 
fih als Zeugen meldet; ſonſt nicht. Die Bedeutung dieſes Gerichtstages kennt 
erz; hat auch einen Anwalt beſtellt, der ihm ausführlich berichten ſoll und (der 
kleine Herr da drüben ift) ſchon fein Schreibzeug in Ordnung bringt. Ganz 
fern klingt mir das Geſumm; wie das ſinnloſe Rauſchen aus einer Muſchel. 
Wieder in einem Gerichtsſaal. Im Laufe von ſechs Monaten der dritte Straf⸗ 
prozeß. In den Pulſen pocht, in jedem Nerv zuckt noch die Erinnerung an das 
grotesk Ungeheuerliche, das die Vierte Strafkammer des berliner Landgerich— 
tes mich erleben ließ. In der langen, langen Stille der Krankenſtube hat je- 
des Wort ſich, jeder Ton den Hirncentren eingeprägt und hundertmal iſt aus 
keuchender Bruſt auf Eisſproſſen die Furcht in den Kopf geklettert, nicht zu 
dauern, bis all dies Grauſig⸗Skurrile den Mitlebenden erzählt ift. Noch ver- 
mochle ichs nicht; und hätte wohlklüger gethan, im Zuſtand reizbarer Schwäche 
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neue Emotion zu meiden. Zu ſpät. Halte Dich nur in Zucht, rufts drinnen; 
was Du ſprächeſt, klänge gewiß viel zu ſchrill und verriethe das Leiden der Phy- 
ſis. Zwinge Dich zur Zurückhaltung Eines, der nur kam, zu hören. Unſer 
Platz iſt am Fenſter. Zwar hätte ich hier nicht die Fratzen der Preßſchakale 
(Canis aureus Levy) vor mir, die in Moabit die Verurtheilung herbeiheul⸗ 
ten und deren ſchmutzig graugelbe Wangen Thränen feuchteten, wenn die an⸗ 
noch pompöfefte der trois soeurs dem Hohen Gerichtshof melodramatiſch 
kam oder das treue Gemüth des Robenlyrikers Sello unter dem Eiſernen 
Kreuz in unſäglichem Weh aufwinſelte, wie in Sternbergs Tagen. Doch rücke 
ich den Stuhl fo, daß den Zuſchauern die Spur der Erregung nicht ſichtbar wird. 

Neun Uhr. Der Gerichtshof tritt ein und das Summen verhallt. Die 
Schöffen werden beeidet. Bankoberinſpektor Martin Lindinger und Chemiker 
Dr. Karl Heim. Gebildete Männer: ein gutes Omen. Ein Molkereibeſitzer ift 
Erſatzſchöffe. DerRichter rechnet alſo mit der Möglichkeit langer Verhandlung. 
Der Richter: Oberlandesgerichtsrath Wilhelm Mayer, der dem münchener 
Schöffengericht vorgeſetzt ift. Endlich fehe ich ihn alfo, von dem ich fo viel ge- 
hört habe und den die Zunge ſkepliſcher Anwälte mir oft pries; ſolcher fogar, 
deren Klienten er hart verurtheilt hat. Groß, ſchlank, ſehnig; ein ernſtes Ant- 
lig (eines Niederdeutſchen eher als eines Bayern), doch mit milden Augen und 
einem Munde, der das Allzumenſchliche belächeln gelernt hat. Pflichtbewußt⸗ 
fein leuchtet, der ſtolze Glanz einer Perſönlichkeit aus dem über die Schaffer 
herragenden Haupt; und der Schauer empfindet: Dieſerſucht und befinnt me 
das Recht. Nach dem Prozeß Peters nannte ich ihn, vor dem ich nie als PP- 
zeßpartei ſtehen zu müſſen glaubte, hier den bon juge von München. Wrd 
er auch heute der gute Richter der Legende fein? Schon mahnt er die Zeugen 
zur Wahrhaftigkeit. Die Sache iſt beſonders ernſt und an ihren Grenzen all⸗ 
zu viel beſchwatzt worden; nichts von Allem, was Sie darüber gehört und ge- 
leſen haben, darf Sie jetzt beirren. Den falſchen Eid ahndet der Herrgott; und 
hienieden ftraft ihn der Staat. Kurze Sätze; männlich ſchlicht. Magnaud, 
der pariſer bon juge, hat nicht diefe Wucht der Perſönlichkeit, diefe germa- 
nije virtus, nicht den ſtillen Ernſt zur Sache; ſchielt mehr nach der Effekt⸗ 
möglichkeit und freut fich zu laut, wenn fein billiger Salonſozialismus den 
Kleinbourgeois verblüfft. Die Perſonalien des angeklagten Redakteurs Anton 
Städele aus Amberg find rajh feſtgeſtellt. Er ift für den Inhalt der Neuen 
Freien Volkszeitung verantwortlich; eines Bauernbundsorganes (das von 
der ſtets wackeren Infamie der Kreuzzeitung mit ſchöner Beharrlichkeit, zum 
Zweck der Stimmungmache, ein ſozialdemokratiſches Batt genannt wird; eine 
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von tauſend Lügen der mit Gott, für König und Vaterland fälſchenden Ki⸗ 
nädenſchutzleute, die wiſſen, was fie den Schatten Ohms, Gödſches, Hammer- 
ſteins ſchuldig ſind, und eifernd dafür ſorgen, daß die papierne Preußenpeſt 
nach ſechzigjähriger Schandgeſchichte glorreich weiterwuchert). Während die 
beanſtandeten Artikel verleſen werden, kann ich den Gegner betrachten. Wohl- 
genährt, jung, mit dem klugen Geſicht eines Redlichen, der gern was Gutes 
ſchmauſt und mit manchem kräftigen Tropfen die Kehle tränkte. Er trägt 
-eine Sammetweſte. Wer löſt die Räthſel willkürlicher Aſſoziation? In dieſer 
wichtigen Stunde, vor der Entſcheidung eines Kampfes, dem ſeit einem Jahr 
all meine Kraft hingegeben iſt, klammert der überreizte Sinn ſich an dieſes 
gleichgiltige Kleidungſtück; muß ich, wider Willen, denken: Solche Weſte habe 
ich auch; und der Abende mich erinnern, da ich ſie, auf noch geſunder Bruſt, 
trug. Unbegreiflich dumm. Zolas Saccard fällt mir ein, der, während ein 
Börſenorkan ihn aus Beſitz und Anſehen fegt, der in ſeinem Hof erfrorenen 
Kamelie nachjammert. (Ein gar fo ſchlechter Pſychologe war der eitle Spät- 
romantiker von Medan doch nicht.) Nun ſpricht Herr Städele; und zwingt 
mich, aufzuhorchen. Daß ich Eulenburg und deſſen Leute geſchont habe, will 
ihm nicht in den Kopf. (Nicht, daß man zaudert, Menſchen zu vernichten und 
Einen, der dem im Reich höchſten Mann Jahrzehnte lang der Nächſte war, 
als meineidigen Jünglingſchänderzu erweiſen? Thus conscience does make 
cowards of us all, Herr Anton Städele; und ich dürfte Ihnen ein robuſte⸗ 
ved Gewiſſen gar nicht einmal neiden.) Wenn Harden Material dazu hat, fo 
er den Meineid rächen. (Nur einen? Damit, fürchte ich, darf er ſich nicht be⸗ 
gmügen.) Der Ton ift energiſch, doch nicht von Haß gefärbt; und manchmal 
ifts, als wünſche der Mann aus Amberg, dem Gegner, deffen gerichtliche Aecht⸗ 
ung er wie eine dem ganzen Schreiberſtand angethane Schmach empfindet, 
in einem von Vorurtheilsdunſt freien Klima zu ſeinem Rechtzu helfen. Bern⸗ 
ſtein antwortet. Wiederholt die Ausſagen, die Fürſt Eulenburg als beeideter 
Zeuge zwei Gerichtshöfen zu bieten gewagt hat. Erwähnt, daß die Vierte 
Strafkammer uns die Protokolirung diefer (dennoch, dank dem Oberſtaatsan⸗ 
walt Iſenbiel, klar erweislichen) Ausſage weigerte und den zur Entkräftung 
dieje Eides geſtellten Beweisantrag Tage lang nicht beſchied. Und bittet, die 
in Berlin nicht vernommenen Zeugen (Riedel, Ernſt und andere Starnberger) 
hier zu hören, damit das Gericht über Hardens Handeln ſich ſelbſt ein Urtheil 
bilden könne. Die Worte ſickern; als fürchte der Redner, ſeinem Empfinden 
die Schleußen zu öffnen. In dem rothwangigen Weißkopf zitterts von verhal⸗ 
tener Erregung; und ich muß bedenken, wie erbärmliche Niedertracht auch 
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dieſen gewiſſenhaften, tüchtigen, grundgeſcheiten und reinlichen Menſchen be⸗ 
ſudelt hat, ſeit gerechte Empörung ihn auf einen Schelmen anderthalb ſetzen 
ließ. Daß Vernunft nicht mehr galt, die Verurtheilung in der erſten Stunde 
ficher ſchien und der kranke Klient von ihm forderte, in einer Rechtsſache fih po- 
litiſcher Erwägung zu fügen, nahm ihm vor dem Landgericht dann den Athem. 
(Erhatte nicht zum erſten Mal in Berlin plaidirtund weiß, daß auch wir, Gott fet 
Dank dafür, nicht nurRichter vom Schlage der Herren Lehmann, Gohrund Gee 
noſſen haben.) Heute lähmt die Laſt die Verantwortung, die Ungewißheit des 
Kommenden noch die Kraft des Antaios, der wieder auf heimiſchem Boden ringt. 
Jetzt muß ich ſprechen. Laß Dich nicht hinreißen, mahnt mich; gedenke der ärzt⸗ 
lichen Warnung und der Schwierigkeit, die Du ſelbſt Dir ſchaffſt, wenn Du 
um Haaresbreite über den engen Bereich dieſes Prozeſſes hinausgehſt. „Der 
Herr Beklagte hat ein Gerücht verbreiten zu müſſen geglaubt, das meine Ehre 
in der ſchlimmſten Weiſe verdächtigt; die Ehre eines Menſchen, der in einer 
bitter ernſten Sache angeklagt, einſtweilen verurtheilt, mit Verleumdungen 
jeder Art überhäuft worden iſt. Der Gerichtshof wird in der Lage ſein, zu 
prüfen, ob ich in dieſer Sache frivol oder anſtändig, feig oder menſchlich ge⸗ 
handelt habe. Dieſe Prüfung glaube ich als mein Recht vom Gericht erbitten 
zu dürfen und unterſtütze deshalb inbrünſtig den Antrag meines Vertheidi⸗ 
gers, wenigftend den kleinen Theil des Beweiſes, der uns in dieſem Saal möglich 
ift, zuzulaſſen.“ Ueberſtanden. Keine Replik. Der Gerichtshof wird berather. 

Beräth lange. Der Ungeduld ſchleichen die Minuten. Vielleicht wën- 
ſchen die Schöffen noch Auskunft über die Vorgeſchichte des Streites; um nit 
hellerem Verſtändniß folgen zu können. Vielleicht meint Einer, der Verbre'ter 
des kränkelnden Gerüchtes, ich habe eine Million als Schweigegeld bekommen, 
müſſe den Beweis der Wahrheit, nicht der Gekränkte den Beweis der Unwah.⸗ 
heit führen. Schon ſind zwanzig Minuten verſtrichen. Iſts möglich, daß unſer 
Antrag abgelehnt wird? Dann ſind wir auf dem alten Fleck; immer noch vor 
der Frage, ob ich die Staatsanwaltſchaft zur Verfolgung der Meineide auf⸗ 
rufen oder die Entſcheidung des Reichsgerichts und die Hauptverhandlung 
in Sachen Eulenburg wider Bernſtein abwarten ſolle. Um keinen Schrittwei⸗ 
ter. Da öffnet ſich, endlich, die Thür des Berathungzimmers. Noch ftiller als 
vorher wirds: denn nun muß ſich zeigen, ob die Neugier auf ihre Koſten kommt. 
Die Richter figen; und der Präſident kündet, was fie beſchloſſen haben. 

„Auf Antrag des Privatklägers wird Beweiserhebung durch die von ihm benann⸗ 
ten und vom Gericht geladenen Zeugen angeordnet darüber, ob die Behauptung des be⸗ 


anſtandeten Artikels, Harden habe von ſeinem Gegner Fürſten Philipp Eulenburg eine 
Million erhalten, damit er ſchweige und nichts Weiteres aufdecke, unwahr iſt oder ob 
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Harden vielmehr Beweismittel, die ihm zum Nachweis der homoſexuellen Bethätigung 
des Fürſten Eulenburg geeignet erſcheinen konnten, beſaß und davon nach Möglichkeit 
Gebrauch gemacht hat.“ 


Ein Satz: und Alles, was geſagtwerden mußte, ſteht drin. Da die Sitt- 
lichkeit gefährdet wer den kann, wird bis zur Urtheilsverkündung die Oeffent⸗ 
lichkeit ausgeſchloſſen. Juſtizrath Bernſtern bittet, im Intereſſe des Klägers, 
der öffentlich beleidigt worden fei, und des Beklagten, der fich öffentlich recht⸗ 
fertigen wolle, die Berichterſtatter, deren Takt und Geſchicklichkeit man ver⸗ 
trauen dürfe, im Saal zu laffen. Beſchluß: Dem Gericht Angehörige, Rechts⸗ 
anwälte und Inhaber von Preſſekarten dürfen bleiben. Noch einmal verlieſt 
Bernſtein die beiden beeideten Ausſagen Eulenburgs, für deren Unwahrheit 
er der Vierten Strafkammer mit lauter Stimme (vergebens) Beweis angeboten 
hat. Die im Brandprozeß gemachte lautet nach dem Sitzungprotokol: 

„Ich habe mir niemals Handlungen, die gegen den Paragraphen 175 verſtoßen, 
zu Schulden kommen laſſen Zwar bin ich in meiner Jugend ein enthuſiaſtiſcher Freund 
meiner Freunde geweſen, zwar habe ich Briefe geſchrieben in überſchwänglich freund⸗ 
schaftlicher Empfindung. Etwas Böſes, etwas Schlechtes, etwas Schmutziges hat aber 
nie dahinter gelegen.“ 

Leugnet alſo jede ſchmutzige Geſchlechtshandlung; und daß der dürſt die Mu- 
tualbefriedigung zweier Männer zu den „Schmutzereien“ rechnet, lehrt ſein 
gegen mich geleiſteter Eid. Daß er ſolche Schmutzereien getrieben hat, werden 
die geladenen Zeugen beweiſen. Werden ſies? Zeugen und Kredit, ſpricht der 
weiſe Humoriſt Karl Fürſtenberg, ſind meiſt nur werthvoll, ſo lange man ſie 
nicht braucht. Gar in dieſer eklen Sache. Zu Homoſexualakten werden nicht 
Schaugäſte geladen. Nur vier Augen ſahen ſie. Und beinahe Jeder ſcheut die 
Entſchleierung verirrten oder überrumpelten Sinnentrieblebens. Darauf hat 
die Sippe gebaut... „Ich bitte, mich beim Zeugenverhör nicht mit Zwiſchen⸗ 
fragen zu unterbrechen. Die Parteien kommen nachher zu ihrem Fragerecht. 
Zuerſt aber will ich mit dem Zeugen von Mann zu Mann verhandeln. Dabei 
wird Keiner benachtheiligt. Rufen Sie den Zeugen Georg Riedel in den Saal.“ 

Kaum mittelgroß; ein verwettertes Geſicht unter ergrauendem Haar; 
das Geficht eines gutmüthigen Oberbayern, der Zunge und Fauſt nicht gern 
feiern läßt, wenn ihm ein Läuslein über die Leber gelaufen iſt. Sechsund⸗ 
vierzig Jahre. Katholiſch. Verheirathet. Vater von fünf Kindern. Milchhänd⸗ 
ler in München. Er wird eindringlich ermahnt, kein vor Gott und Menſchen⸗ 
gericht unverantwortbares Wort zu ſagen; und ſoll, bevor er auf das Beweis⸗ 
thema kommt, feinen Lebensgang ſchildern. (So lernt der Richter ihn zunächſt 
auf neutralem Gebiet kennen, gewöhnt ſich in ſeines Weſens beſondere Aus⸗ 
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drucksweiſe und läßt ihm Zeit, in der beflemmenden Gerichtsſaalluft heimiſch 
zu werden: Jeden Zeugen, der zur Sache Weſentliches zu jagen hat, folte man 
ſo behandeln.) Der Vater war Fiſcher und Landwirth in Feldafing und hatte 
ein ſchönes Anweſen am Starnberger See. Der ſiebenzehnjährige Georg wird 
nach Tutzing in die Lehre geſchickt, kommt aber ſchnell wieder heim, weil des 
Meiſters Frau findet, er tauge nicht zum Fiſchen („daß ich nicht das Kraut auf 
dem Hafendeckel verdiene“, ſagt Riedel). Der Neunzehnjährige fährt „Herr⸗ 
ſchaften“ gegen den im Tarif beſtimmten Entgelt. Militärzeit beim Vierten 
Chevaulegersregiment in Augsburg. Schon als Knabe hat er den Vater ver⸗ 
loren; auf dem feldafinger Anweſen hauſt, als der vom Militär Freie heim⸗ 
kehrt, der Stiefvater. Heirath. Austauſch des erheiratheten überſchuldeten Hofes 
(„meine Braut hatte mich angelogen“) gegen einen kleineren. Entſchluß, in 
Mirada in Mslhayogtt autgpmadgytn. Aprindeda Mow yeyr mirs nicht 
ſchlecht.“ Ein Vergnügen, dem Mann zulauſchen. Hold wuchs ihm der Schna⸗ 
bel nicht; aber er ziert ſich auch nicht und jedes Wort hat den Schmack des Er⸗ 
lebten. Fürchterlich, wenn dieſes urwüchſige Gebirgsdeutſch in den Staub der 
Aktenſprache geſchleift würde. Unſer Richter thuts nicht. Sucht bet der Ueber⸗ 
tragung ins Hochdeutſche dem Wort feinen Weſensruch zu wahren. Und ſchon 
jetzt fällt mir auf, wie präzis er, ohne das Kleinſte zu übergehen, jede Ausſage 
zuſammenfaßt. Dazu eine Sprachtechnik, die noch im raſchſten Redefluß das 
winzigſte Satztheilchen zu plaſtiſcher Klarheit gelangen läßt. Kein Konſonant 
geht verloren. Dieſer Richter hat nicht nur Strafrecht und Prozeßordnung ftu- 
dirt. So meiſtert die (in Deutſchland leider noch allzu jeltene) Rednerkunſt nur 
Einer, der im Hofſchauſpielhaus von Poſſart und Kainz zu lernen verſtand. 
Riedel iſt bei den Hörern ſchon in Gunſt. Der lügt nicht, denkt man; 
und harrt der Dinge, die er bekunden will. Nun aber droht ihm Gefahr. Seine 
Strafliſte wird (auf Bernſteins Antrag) verleſen. Ungefähr dreißigmal haben 
Polizei und Gerichte ihn gepönt. (Was hätte der Lehmann, den der voſſiſche 
Levy und deſſen Gönner, der Orientſpediteur und Ordenlieferant Emil Ja⸗ 
cob, rühmen, aus dieſer Liſte gemacht! Und was beweiſt fie gegen die Glaub- 
würdigkeit eines vom Schickſal herumgeſtoßenen Menſchen?) Nicht für ſchlimm 
makelnde That. Eine Gefängnißſtrafe von fünfeinhalb Monaten iſt dabei. 
Vor vierzehn Jahren iſt am See geraunt worden, einem Bauernhofsbeſitzer 
lächle vor Gericht ſtets das Glück, weil ſeine Frau den Oberamtsrichter mit 
Eiern und Schmalz fürihnſtimme („abſchmiere“). Riedel hats weitererzählt, 
ift, weil die Zeugen ihn im Stich ließen (hörſt Dus, Karl Fürſtenberg ?), als 
Beamtenbeleidiger verurtheilt worden und hat, weil er, nach lieber Gewohnheit, 
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den treuloſeſten Zeugen weidlich verprügelt hatte, eine Zuſatzſtrafe erhalten. 
Das ift der ärgſte Poſten; alles Andere Läpperei. Der Mann hebt die Schultern. 
„In unſerer Familie find Alle immer gleich ‚narret‘, wenn fie was ärgert.“ 
Hitzköpfiger Schlag. Eines reuigen Sünders kann die Gottheit ſich hier nicht 
freuen. Riedel würde drauf ſchwören, daß er ſtets für das Recht gerauft und 
nie einem Unſchuldigen die Jacke vollgehauen hat. Geſteht auch, noch gar nicht 
fo ſicher zu fein, daß die Abſchmierung nicht verſucht worden iſt. Und ſchweigt 
erſt, als der Richter ihn warnt, durch ſo dumme Rede ſich neuer Verfolgung 
auszuſetzen. „Dafür, daß der Oberamtsrichter von Starnberg fih nicht ab- 
ſchmieren läßt, brauchen wir keinen Beweis.“ (In Berlin ſcheint man einen 
dafür zu brauchen, daß ich den Amtsrichter Dr. Kern nicht beſtochen habe; in der 
„Stadt der Intelligenz“, die auf Bayern als auf ein rückſtändiges Pfaffen⸗ 
land niederſchaut.) Ein tüchtiger Kerl bekennt fih auch zu den Kindern feiner 
Wuth. Riedel hehlt nicht, daß er mit zärtlichem Wehmuth auf ſie zurückblickt. 
Und den Vielbeſtraften lieben noch immer alle Männer im Saal. 

Nun erzählt er, wie dem Neunzehnjährigen auf dem See der Verſucher 
nahte. Ein feiner Herr, der fic) von dem ſtrammen Fiſcherknecht hinausrudern 
läßt. Fragt, woher er fei; obs ihm nicht an Biergeld fehle; ob er auch ſchon ein 
Mädel habe. Mit dem Geld hapert (der Stiefvater hält ihn knapp); aber ſein 
Mädel hat er. Auch ſchon mit Liebchen geſchlafen? Einmal, Herr. (So treibt 
man ſacht die Scham aus der jungen Seele und ſtellt zugleich feſt, daß des 
Serualtriebes Befriedigung fie ſchon gekitzelt hat.) Der Feine zahlt den drei- 
fachen Fahrpreis, zwingt den redlichen Burſchen, den Ueberſchuß zu behalten, 
und kommt am nächſten Mittag wieder ins Boot. Er war bei den Küraſſieren, 
plaudert er, konnte die Soldatenſchinderei (die Gardes du Corps mögen fih 
tür den Schimpf bei dem fürſtlichen Kameraden bedanken) aber nicht mitan- 
ſehen und ging drum ins Civile. Wenn Riedel heran müſſe, wolle er ihn nach 
Breslau zu den Leibküraſſieren bringen, wo fein Freund Offizier fet. (Dieſen 
Freund, den Grafen Kuno Moltke, hat er dem Fiſcherknecht [pater gezeigt und 
als ſeinen „Spezi“ bezeichnet.) Da werde ers gut haben. Dem Feldafinger iſts 
zu weit weg. Wieder wird vom Mädel geredet. Wieder überreichliches Trink— 
geld gegeben. Auf der vierten Fahrt taſtet der Feine ſich ein Streckchen weiter. 
Ein gang Feiner. War ſchon bei den Schwarzen und ſagt, der Anblick dernad- 
ten Körper ſei wunderſchön. Iſt jetzt Rath bei der Preußiſchen Gefandtſchaft in 
München. Abernicht hochmüthig. Nach kurzer Bekanntſchaft mit Riedel auf Du 
und Du. Ob Georg {hon einmal verſucht habe, die Geſchlechtsgier aus eigenem 
Vermögen zu ftillen. Nein. Ob er mal Wein trinken wolle. Ja. Am nächſten 
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Tag liegt eine Flaſche im Boot. „Ich heiße Graf Philipp zu Eulenburg; nenne 
mich nur Philipp, lieber Georg.“ Hinaus nach Leutſtetten. Hinter dem Galgen- 
ſee, wo das Holz haushoch ſteht, wird gelandet. Auf den Waldboden gelagert 
und Wein getrunken. Jetzt iſt der Rüpel wohl zugerichtet. Läßt ſich befühlen, 
ſtreicheln und duldet ſchließlich den vom Geſetzſtraflos gelaſſenen Geſchlechts⸗ 
akt. Warum? „Weil erein fo feiner Herr war und es ihm Vergnügen zu machen 
ſchien; mir hats keins gemacht.“ Und die Willfährigkeit ward nicht bezahlt. 
„Was dachten Sie ſich danach?“ „Nichts Gutes. Er hatte ja Frau und Kinder 
daheim; und nun mit einem Mann! Aber es fam fo.” Von dereutſäligkeit, 
den blanken Markſtücken, vom Wein. Mayers milder Baryton tönt ſich härter. 
„Hüten Sie ſich vor jedem Wort, das Sie nicht auf Ihren Eid nehmen könn— 
ten! Seit dieſen Vorgängen iſt viel Waſſer durchs Würmbett gelaufen. Wenn 
Sie etwa aus trüber Gedächtnißquelle ſchöpfen, verſpielen Sie Ihr Leben und 
bringen Weib und Kinder ins Unglück. Noch iſts Zeit zu ehrlicher Vorſicht.“ 

Weißeh ſchon, ſagt Riedel ruhig; aber was ich erzähle, ift wahr; weshalb 
ſollte ich lügen? Etwa achtmal habe ich den Grafen dann noch gefahren. Drei 
Wochen nach dem Herbſtnachmittag im Galgenſeewald bin ich wieder heim- 
gegangen. Weil ich auch die Ordonnanzen an das Schloß unſeres Königs Lud⸗ 
wig hinübergerudert und gute Biergelder bekommen habe, brachte ich unge- 
fähr hundertachtzig Mark mit. Der Graf hatte mich in feine münchener Woh- 
nung eingeladen und ſuchte mich, da ich ihn zu lange warten ließ, um Mariae 
Lichtmeß auf Stiefvaters Hof, dann in der Bierwirthſchaft, wo ich den Feier⸗ 
tag verſaß. Der Fiſcher Jakob Ernſt war bei ihm. Fiſcherjackl hieß er am ganzer. 
See. Der Graf bat mich, zu Fuß mit ihm nach Starnberg zu gehen, gab mir 
bei der Sandgrube jenſeits vom Bahndamm einZweimarfftüd (das Geld nahm 
er ſtets aus der Hoſentaſche; einen Beutel hatte er nie) und ſchickte mich von dort 
weg, da er mit dem Jakob bleiben wollte. Bald danach wurde ich zum Mili- 
tär ausgehoben. Vor der Muſterung, hatte der Graf gejagt, fole ich ihn be- 
ſuchen; Promenadeplatz 21, im Zweiten Stock. Zwei Stadtrekruten führten 
mich hin; denn ich kannte München noch nicht. In dem Haus (neben dem Hotel 
Bayeriſcher Hof) wars fein. Der Graf zeigte mir Alles, auch, nicht weit davon, 
ein Atelier mit gemalten Menſchen, ſagte, daß er nebenbei Schriftſteller ſei, 
und ſchenkte mir zehn Mark. Bei der zweiten Muſterung meldete ich mich, auf 
ſeinen Wunſch, zur Kavallerie, kam auch, trotzdem ich mit Pferden noch nicht 
umgegangen war, zu den Vierten Chevaulegers und erhielt von dem Grafen 
wieder ein Zehnmarkſtück. Noch mehr Geld in Starnberg, wo ich ihn wieder 
beſuchen mußte. Einmal beſtellte er mich an den Bahnhof, gab am Schalter 
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einen Zettel hinein und bekam einen Haufen Geld heraus, von dem er mir 
dreißig Mark gab. „Wars denn anſtändig, fo viel Geld zu nehmen?“ „Nein. 
Ich wußte auch daß es nicht recht war, und habe den Grafen angelogen: ihm 
geſagt, ich brauche das Geld, um mein Mädel beim Tanz zu bewirthen; aber 
der Stiefvater ließ mir die Taſche leer: und leichtſinnig ift man. Erpreßt habe 
ich nicht. Nie an eine Anzeige gedacht. Nie ihm gedroht noch überhaupt von 
der Waldgeſchichte geſprochen. Nur um ein paar Mark gebeten, wenns wie⸗ 
der mal knapp war. Und nie vergebens. Im Ganzen werde ich ſo ungefähr 
fünfzehnhundert Mark erwiſcht haben. Als ich aus Augsburg zum dritten Mal 
ſchrieb, antwortete er, ich ſolle mirs holen. Ich möchte Dich in der Uniform ſehen, 
lieber Georg. Ich hatte eine ſchöne Uniform. Bekam, während des Schwadron⸗ 
exerzirens, als Rekrut aber keinen Urlaub, obwohl ich meinem Rittmeiſter den 
Brief des Grafen gezeigt hatte. Nach dem Rapport habe ich mein Sattelzeug ge- 
putzt und ftudirt, was zu thun fei. Ein Kamerad überredete mich, durchzu— 
brennen. Los; nach München. Auf dem Bahnhofe wartet der Graf mit einem 
feinen, weißgeſichtigen Herrn in den Vierzigern. Ich mußte erzählen, verſchwieg 
aber, daß ich ſchwarz gefahren ſei. In der Wohnung am Promenadeplatz war 
der Tiſch gedeckt. Wir Drei aßen und tranken. Schinken, Obſt, Kuchen, Wein; 
nur kalte Speiſen gabs. Dann meinte der Graf, er müſſe nun fort. Ich wollte 
meinen Säbel von der Wand nehmen, umſchnallen und mitgehen; aber der 
Graf wollte, daß ich bei feinem Freund bleibe, und gab mir zehn Mark. Der 
Herr ſei mir doch fremd; auch werde auf mich der Verdacht fallen, wenn aus 
der Wohnung was wegkomme. Da lachte der Graf. Das fei nicht zu fürch⸗ 
ten; und der Herr werde ſchon freundlich zu mir fein. Das wurde er auch, als 
wir allein waren. Nahm mich um den Hals, zog mich an fih, wenn ich fort- 
rückte, gab mir viel zu trinken und forderte endlich . . (die gröbſte Art aktiver 
Sexualleiſtung zwiſchen Männern). Er ſuchte mirs auf alle Weiſe bequem 
zu machen (unwiederholbare Details) und ſchenkte mir ein Zehnmarkſtück. 
Schon zwanzig heute, dachte ich; hatte beim Militär aber oft von der Strafbar⸗ 
keit older Dinge gehört und war auch ſonſt nichtrechtin Ordnung. Der Herr 
wurde bös, weil er glaubte, ich möge ihn nicht. Da nahm ich den Säbel vom 
Wandhaken und lief aus der Stube. Der Graf, meine ich, hat die ganze Ge- 
ſchichte angerichtet. Geſchwind nach Augsburg zurück. Da ſetzte es fünf Tage 
Kaſernenarreſt, trotzdem ich nicht fagte, daß ich in München geweſen fei; ſonſt 
hätte es wohl zehn Tage ſtrengen Arreſt gegeben. Danach habe ich noch dreimal 
an den Grafen geſchrieben, aber nie eine Antwort erhalten; auch kein Geld 
mehr. Alles war aus. Das mit dem Freund hat er mir übelgenommen.“ 
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Wie einen Kontraktbruch, die Weigerung, nach hohem Vorſchuß die 
Waare zu liefern?... Ein Schaudern war durch den Saal gegangen; durch ab- 
gehärtete Männerherzen ein Beben vor ſolchem Gräuel. Hier war, erſt wenige 
Wochen iſts her, der Brief eines Grafen verleſen worden, der unter den Stan⸗ 
desgenoſſen einen Bund vornehmer Urninge ſtiften, dem Eros Platens und 
Farenheids einen Tempel ſchaffen wollte. Schulenburgs Brief: 


Haus Oeft, Poſt Kettwig, Rheinland. 
14. 2. 1901. 
Sehr rerehrter Graf! 


Euer Hochgeboren bitte ich, einem in gleicher Weiſe veranlagten Standesge- 
noſſen zu geftaticn, feine Ideen über einen Zuſammenſchluß der adeligen Urninge in 
Folgendem zu entwickeln 

Zur Erklärung jedoch, daß ich ſo mit der Thür ins Haus falle, bemerke ich, daß 
der Doktor Hirſchfeld in Charlottenburg, der intelligente Vorſitzende des Wiſſenſchaft⸗ 
lich⸗Humanitären Komitees, mit dem ich mich, nachdem ich erft lange Zeit gebraucht hatte, 
um meine durch und durch homoſexuelle Natur zu erkennen, und dann auch noch lange 
Beit abwartend, zögernd und mißtrauiſch, Letzteres insbeſondere als gläubiger Katho⸗ 
lif, der beſürchtete, daß die Homoſexualität nur zu anderen, antikirchlichen Zwecken aus» 
geſchlachtet werden könnte, bei Seite geſtanden, dann endlich in Verbindung geſetzt und 
der Doktor mir dann auf Befragen nach anderen adeligen Urningen auch Ihren Na⸗ 
men nannte. 

Ich möchte nun gern meine früheren Verſäumniſſe gut machen und das Meinige 
dazu beitragen, eine größere Einiaung der Urninge herbeizuführen. Wir ſind ja ſo zahl⸗ 
reich, wiſſen gar nicht unſere Kraft! Wenn alle die furchtſamen, verkappten, ſich ſelbſt 
nicht recht auskennenden Urninge geſchloſſen daſtänden, würde die Welt mit Staunen 
wahrnehmen, daß faſt jeder zehnte Mann ein Urning iſt und kaum eine größere Familie 
exiſtirt. die nicht mindeſtens einen Urning untee den ihren zählt. 

Durch hervorragende Vertreter der mediziniſchen Wiſſenſchaft, durch die Pro- 
paganda des Wiſſenſchafilich⸗Humanitären Komitees und last not least durch fo manche 
„Fälle“ iſt nun ſchon feit zehn Jahren ein großer Umſchwung in den Aniichten erzielt 
worden. Es liegt nun an uns, weiter zu arbeiten, ſo weit in des Einzelnen Kräften ſteht. 
Dem Centralkomitee zu helfen ſuchen müſſen wir; aber, meine ich, uns auch mehr zu⸗ 
ſammenſchließen. Ich denke hierbei vorzüglich an die homoſexuellen Edelleute, welche in 
Folge der ſtrengen Ehrbegriffe im Adel am Ungünſtigſten oft geſtellt ſind; und wenn ſo 
ein armer Urning wegen eines Unfalles, vielleicht nur die Erfindung eines von politi⸗ 
ſchem Haß oder Neid geſchwollenen Revolverjourgaliſten, von den Standesgenoſſen in 
die Acht erklärt worden ift, fo muß er geiſtig und körperlich oſt verkümmern; oder er zieht 

halt in eine Grußſtadt und geht dort im Sumpf jenes männlichen Dirnenthums, faute 
de mieux, unter Dieſe meiflens ja heteroſtxuellen Blutſauger find es, auf welche man 
mit Recht den oft falſch citirten Spruch des Heiligen Paulus anwenden kann, daß „fie 
Mann mit Mann Unzucht treiben, den natürlichen Gebrauch ihres Leibes in den vers 
kehrten verwandelnd“ und jo weiter. Was aber hier Unnatur, ift doch beim geborenen 

Homoſexuellen ſeine ureigenſte Natur. 
Um nun uns adelige Urninge aus der Vereinzelung und Thatenloſigkeit heraus⸗ 
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zureißen, andere zum Bekenntniß ihrer Natur zu bringen und uns einen gejelligen und 
ſchaffenden Mittelpunkt zu verſchaffen, habe ich den Plan gefaßt, einen , Adelsbund“ 
ins Leben zu rufen, welcher unter dieſem ganz unverfänglichen Namen Homoſexuelle 
des ganzen deutſchen Sprachgebietes, deshalb einſchließlich Oeſterreichs, der Schweiz 
und Luxemburgs, umfaßt mit eben ſo harmloſen Statuten und einem Jahresbeitrag 
von vierzig Mark, welcher zum Bezug eines Jahres heftes und kostenfreier Korreſpon⸗ 
denz aller das Vereinsleben berührenden Fragen berechtigt. Jedes Jahr fände abwech⸗ 
ſelnd, zum Beiſpiel: einmal Wien, dann München, Berlin, Frankfurt a M, eine Genes 
ralbeſprechung mit anſchließendem Diner ſtatt. Die Mitglieder zerfallen in eigentliche 
Mitglieder und Freunde; letzterer Namen würden aus Rückſicht auf ihre Stellung (zum 
Beiſpiel: Offiziere) nie genannt werden. Der gebildete Urning fände dergeſtalt überall, 
wohin er käme, Adreſſen feiner gleichfühlenden Standesgenoſſen. Ich habe ſchon meh: 
rere Herren für dieſen Bund gewonnen; juriſtiſche Bedenken liegen nach Rückſprache mit 
einem homoſexuellen Juriſten nicht vor. 

Ich perſönlich bin geborener und angeſeſſener Rheinländer, der Abſtammung 
nach Hannoveraner, auch in Tirol ſeßhaft, habe Familienbeziehungen nach Flandern, 
Heffen, Sachſen, Altpreußen und komme daher viel herum, womit ich hoffentlich unſerer 
Sache dienen kann. Ohne die Unterſtützung edelgeſinnter Urninge vermag ich aber nichts 
zu erreichen. Wollen Sie, verehrter Graf, daher mich nicht auch durch Ihren Rath, Cre 
fahrung und Beitritt unterſtützen? Ich komme den zwanzigſten Februar nach Wien. 
Wäre es nicht möglich, Sie etwa in Graz oder ſonſt, wenns nicht zu weit ift, ſehen zu 
können? Mündlich kommt man immer noch weiter. Ich möchte Ihnen in keiner Weiſe 
läſtig fallen und meiner Verſchwiegenheit dürfen Sie vollſtändig verſichert ſein; es liegt 
ja im eigenſten Intereſſe! A 

Darf ich im Anſchluß hieran noch fragen, ob Sie folgende mir von Herrn (im 
Original des Briefes folgt eine Adreſſe) als wahrſcheinlich homoſexuell genannte Herren 
vielleicht kennen? (Im Original des Briefes folgen ſieben Namen adeliger Herren mit 
genauen Adreſſen.) Ich ſchließe, ſehr verehrter Graf, mit der Bitte, mir mein langes 
Schreiben mit dem Intereſſe an der Sache zu Gut halten zu wollen und mir Ihre An- 
ichten zu übermitteln. 

Genehmigen Sie den Ausdruck meiner beſonderen Verehrung, mit der ich bin 
Ihr ergebener 

Günther Graf von der Schulenburg. 


Für jeden noch nicht zu hadrianiſchem Fühlen Gereiften wars ſchon ge- 
nug. Doch ſollte es immerhin bei der Verabredung Gleichgeſinnter bleiben. 
Jetzt ſieht der ſelbe Saal einen Menſchen, der zur Unzucht von Mann zu Mann 
verleitet ward, zu widernatürlichem Leibesgebrauch verkuppelt werden ſollte. 
Verleitet und verkuppelt gegen blankes Geld von dem lieblich ſäuſelnden Skal⸗ 
den, dem Sänger der ſüßen Roſenlieder, die der „Spezi“ komponirt hat. Das 
liegt hinter dem Klingklang der Wald⸗ und Seemärchen? So ſieht das Lieb aus, 
das in der Fiſcherhütte am Seeſtrand des Buhlen harrt? In der Zeit des Ver- 
kehrs mit Riedel ſchrieb Philipp zu Eulenburg an Fritz von Farenheid, den 
„geliebten, theuren Freund“: „Plötzlich fteigt der Gedanke in mir auf, Sie 
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könnten mich für einen, Charakter halten. Ich bin nur ein Gefühlsmenſch, 
der wohl unbeſchreiblich lieben, aber kaum haſſen kann und dem ſelbſt das Ber- 
achten ſchwer wird: und Das ſind Eigenſchaften, die mit einem Charakter 
nicht in Einklang zu bringen ſind! So ſehr fühle ich mich als Gefühlsmenſch, 
daß ich mich inſtinktiv Charakteren gegenüber in innere Oppoſition gedrängt 
ſehe. Auf der Bühne ſind Charaktere nothwendig, in der Geſchichte machen 
ſie mir Freude! Im Verkehr ſind ſie unbequem, ja, unerträglich, ſpeziell, wenn 
ſie in Norddeutſchland zu Hauſe ſind! Das, was die Welt einen Charakter 
nennt, iſt mir im Verkehr und Alltagsleben zuwider. Charaktervolle Menſchen 
berühren mich unſympathiſch.“ (Graf Moltke, der „alte General“, mag ſich 
mit dieſem Bekenntniß Philis, des durch vierzigjährige Freundſchaft ihm Ber- 
bundenen, abfinden; mag betonen, daß er nicht aus Norddeutſchland, ſondern 
aus der württembergiſchen Nebenlinie ſtammt und mit dem großen Marſchall, 
der ein unbequemer Charakter war, kaum mehr als den Namen gemein hat.) 
Als Riedel den Reiterrock auszog, ſchrieb Philipp Eulenburg, „unter dem Ein⸗ 
druck erregender Zigeunermufik“, am Ufer des Starnberger Sees diefe Verſe: 


Liebe. 
Ihr Schmerzenswogen, die in brauſender Gewalt 
Mein Herz umfluthet, haltet nicht ein! 
Laßt Eurer Schmerzenswonne taumelndes Entzücken 
Für ewig mein ſein — für ewig mein! 


Des wilden Schäumens zitterndes Gekoſe, 

Das Beben Eurer Wogenwucht 

Und Eurer Schmerzensfluthen trunkenes Gebrauſe, 
Es iſt mein Lebensodem, iſt mein Sein! 


In tiefe Nacht muß ich verſinken, wenn Ihr ſchweigt, 
Denn meine Liebe lebt in Euch allein. 

In tiefe Nacht muß ich verſinken, wenn Ihr ſchweigt, 
In eine Totenſtarre ohne Tod, 

Bewußt bewußtlos, ein verzerrter Schatten 

Bin mehr ich als ein Nichts — und weniger 

Ohne mein Leid, ohne mein ſüßes Leid! 


O Schmerzenswogen! Euren Liebeskuß, 
Brennt ihn auf meine Lippen tauſendmal! 
Laßt mich vergehen, in Euch verſinken! 

O ſprengt dies Herz entzwei, das leben nicht, 
Und — wehe, wehe! — ſterben nicht kann! 
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Am Geſtade ferner Welten 
Sollen ewig widerhallen 

Meiner Liebe Schmerzensklagen, 
Meiner Schmerzen ſüße Pein! 


Farenheid nennts den „lieben Gruß aus Starnberg“. Und das ungleich⸗ 
alterige Paar ſchwärmt von Antinous undvonhelleniſch⸗germaniſcher Männer⸗ 
freundſchaft. Inzwiſchen wurden dralle Fiſcher in den Onanskult eingeweiht. 
Hier ſteht Einer, dem Ekleres zugemuthet ward. Wenn er in den „Sumpf 
des männlichen Dirnenthumes verſank“ und, der verzärtelte Burſche, zum 
Erpreſſer wurde? Achtung, Ihr Herren, vor Einem, der ſolcher Verſuchung 
widerſtand, nie mühſälige Arbeit verlernte und heute die Frau und fünf Kin- 
der anſtändig ernährt. Achtung: und wenn er, ſtatt der dreißig, ſechzig Strafen 
auf der Liſte hätte. Neunzehnjährig war er, unſchuldig, als die Hand dieſes 
Grafen ihn ſchändete. Und iſt dennoch ein ganzer Kerl geworden. Achtung auch 
vor einem Rechtsgefühl, das ihn trieb, unter Opfern für die Wahrheitzu zeugen. 
Im November 1907 arbeitet er am Neubau der Vereinsbank mit (das Milh- 
geſchäft kann die Frau ziemlich allein beſorgen), hört, nach dem Brandprozeß, 
von der Kamarilla reden („Das iſt nichts Geſcheites! “, ſieht in einer illuſtrirten 
Zeitung den Kopf Eulenburgs und ſagt: „Von Dem könnte ich auch waserzäh⸗ 
len!“ Nunſetzen die Arbeitgenoſſen ihm zu: er müſſeſein Erlebniß dem Juſtizrath 
Bernſtein melden; dürfe nicht dulden, daß durch den Eulenburg ein Unſchuldiger 
ins Gefängniß komme. Einer nur räth, ſich lieber heimlich an den Fürſten zu 
wenden, der für Riedels Schweigen gewiß fünfhundert Mark (die gute Seele 
konntegetroſt noch zwei Nullen anhängen)zahlen werde. Nir da. Zum Bernſtein 
geht er. „Wie kann der Fürſt beſchwören, daß er mit der Kramilla nie was zu 
ſchaffen gehabt habe? Mit mir hat er ja die Kramilla gemacht!“ (Kamarilla, 
denkt er, ift der techniſche Ausdruck, mit dem die feinen Herren ihre Schmutze⸗ 
reien bezeichnen.) Wenn er vor Strafe ſicher ſei, wolle er als Zeuge vors Gericht 
treten. Die Vierte Strafkammer hält ſchon den Verſuch, einen eulenburgiſchen 
Eid anzufechten, für ſchnöden Frevel und langt nicht erſt nach Riedels Zeugniß. 
Die Königliche Staatsanwaltſchaft am berliner Landgericht! aber iſt ihrer 
Sache nicht ganz fo ſicher. Zuerſt wird, ein paar Wochen nach meiner Berur- 
theilung, der Kriminalkommiſſar Hans von Tresckow (deffen diskrete Ausſage 
genügt hätte, um jedem kleinen Beamten den Hals zu brechen, der Durchlaucht 
aber nicht ſchaden konnte) nach Liebenberg geſchickt, um zu ermitteln, ob der 
„Gottbegnadete, den man lieben muß, wenn man ihn ſieht“, nicht am Ende 
doch Etwas auf dem Kerbholz habe. „In dienſtlicher Angelegenheit“ weilt 
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Herr von Tresckow von Sonnabend bis Montag auf dem Schloß; als Lo⸗ 
gir⸗,Tiſch⸗ und Jagdgaſt des Fürſten (in dienſtlicher Angelegenheit, um zu 
ermitteln, ob der Schloßherr nicht einen Meineid geleiſtet habe, Herr Geheim⸗ 
rath Hoppe, Herr Präſident von Stubenrauch!); und bringt neue Wintermär⸗ 
chen heim. Dann erinnert der in der Thurmſtraße Gebietende fich des münche⸗ 
ner Milchhändlers und läßt ihn vernehmen. Vom Erſuchten Richter? Nein. 
Von der Polizei. Viermal. Sogar am Sonntag muß Riedel aufs Bureau. 
Ein Zettel, auf dem der Vermerk „Meldeſache“ durchſtrichen iſt, ruft ihn zu 
einer Vernehmung, die erweiſen ſoll, ob ein Ritter des Hohen Ordens vom 
Schwarzen Adler, ein durch kaiſerliches Vertrauen über alle Standesgenoſſen 
hinausgehobener preußiſcher Fürſt Zuchthausſtrafe verdient hat. Riedel ſteht 
Rede. Mag aber wohl finden, daß Einem hienieden das Zeugniß für die Wahr⸗ 
heit nicht gerade bequem gemacht wird. („Was gings Dich an, Tropf, dami⸗ 
ſcher?“ fragt Frau Riedel.) Und gilt in Moabit drei Wochen lang als ein Mann, 
auf den nichts zu geben fet. Weil er ſo viele „Vorſtrafen“ hat? Hier, nah derHei⸗ 
math, kennt man den Typus und glaubt dem Oberbayern, trotz Raufhändeln 
und Grobem Unfug. Ich will ſchon jetzt die Hauptſätze aus dem Urtheil citiren: 

In der Hauptverhandlung gegen Harden brachte Fürſt Philipp zu Eulenburg 
und Hertefeld, den die Ausführungen der, Zukunft‘ in nahe Verbindung mit dem Grafen 
Moltke geſetzt hatten, unter dem Zeugeneid zum Ausdruck, er habe nie mit Männern ge- 
ſchlechtlichen Verkehr gehabt, überhaupt nie zu Männern geſchlechtliche Neigung em- 
pfunden. Fürſt Eulenburg befundete, er habe fich nie gegen d 175 St G Bverfehlt; er habe 
niemals Schmutzereien getrieben. Zur Widerlegung dieſer Bekundungen bot Harden Bee 
weis an; ine beſondere auch durch das Zeugniß des Milchmannes Georg Riedel in Mün- 
chen Die Erhebung dieſes Beweiſes fand nicht Statt. 

. Die Ausſagen der Zeugen Georg Riedel und Jakob Ernſterſchienen dem Gericht 
vollkommen glaubwürdig. Georg Riedel iſt ein Menſch mit einer ſehr rauhen Außen⸗ 
feite. Er hat eine große Anzahl von Vorſtraſen wegen Körperverletzung, Groben Unfugs, 
auch wegen Beleidigung erlitten, weil er feinem Temperament und ſeinem jähzornigen 
Naturel offenbar niemals Zügel anlegen gelernt hat und gegen jede vermeintliche oder 
wirkliche Unbill, die ihm widerfährt, in rückſichiloſer Weiſe aufbrauft und vorgeht. Daraus 
erklärt es fich, daß er bei den Sicherheitorganen feines Bezirkes in keinem guten Ruf 
ſteht; und ſo kam es denn auch, daß Bezirkskommiſſar Seuffert eine anſcheinend für Rie⸗ 
del ſehr nachtheilige Zeugenausſage abgab. Er bezeichnete ihn als rach» und ſtreitſüchtig 
und zur Denunziation geneigt... Seuffert erklärte hierzu, er ſelbſt habe Riedel noch 
nie vernommen, er habe keine eidlichen oder unbeeideten unwahren Angaben Riedels 
mitangehört; feine Annahme von Riedels Charakter und deffen Unglaubmitrdigfeit füge 
ſich nur auf die Mitiheilungen der Nachbarſchaft und der Schutzleute. Die Folgerungen, 
die Seuffert aus den ihm gewordenen Miltheilungen zog, mußten gegenüber der mehr» 
ſtündigen unmittelbaren Beobachtung an Riedel durchaus zurücktreten; ſie ſtellten ſich 
als nicht begründet dar. Riedels ganze Erzählung, mit einer Unmenge von Einzelheiten, 
wie jie der raffinirteſte Lügner kaum erſinnen und der gewandteſte Betrüger nicht mit 
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ſolcher Fertigfeit, Sicherheit und Widerſpruchloſigkeit zum Vortrag bringen könnte, 
machte den Eindruck unbedingter Glaubwürdigkeit. Rückſichtlos gegen ſich und Andere 
ſchilderte Riedel ſein ganzes Vorleben und alle die Vorgänge mit Eulenburg. Keine an 
ihn geſtellte Frage ließ ein Zögern, Schwanken oder Suchen nach Ausflüchten erkennen. 
Mit der urwüchſigen Naivetät, die den Grundzug feines Charakters bildet, gab er über 
Alles, auch das für ihn ſelbſt Peinlichſte, Auskunft. Und diefer Eindruck der unbedingten 
Glaubwürdigkeit ſeiner Angaben wurde noch dadurch beſtärkt, daß für ihn jedes Motiv 
zu einer unwahren Angabe (wie etwa Geldgier, Haß, Rachſucht, Streben nach Aner» 
kennung) fehlte. Zudem fand die Ausſage Riedels eine mächtige Stütze und Beſtätigung 
in den Angaben Ernſts. 

Die Art und Weiſe, wie die Befundungen des Zeugen Ernſt zu Stande kamen, 
ſchließt jeden Zweifel an ihrer Glaubwürdigkeit aus. Der Zeuge, der ſich als junger 
Burſche zu den von ihm bekundeten Unſittlichkeiten verleiten ließ, ift ſeitdem zu einem 
vermöglichen und angeſehenen Bürger Starnbergs geworden Der Kampfum dieſes An- 
{eben ließ ihn in der heutigen Hauptverhandlang Stunden lang, trotz eindringlichen Ere 
mahnungen, dabei beharren, zwiſchen ihm und Eulenburg fet nie das Geringſte vorges 
kommen. Erſt der vielmalige und nachdrückliche Vorhalt des auffallend intimen Verkehrs 
des hochgeſtellten Mannes mit dem ſchlichten Schifferjungen, ihrer gemeinſamen Reiſen, 
der großen Vortheile, die Ernſt zugewendet wurden, brachen den Widerſtand, den Scham 
und Furcht vor Entdeckung der Wahrheitliebe und dem Pflichtgefühl in dem Zeugen ent⸗ 
gegenſetzlen, und plötzlich ſchafften fih die lhatſächlichen Geſchehniſſe in den Aeußerun⸗ 
gen Ernſts in einer Weiſe Durchbruch, die zugleich ergreifend und überzeugend wirkte. 
„Dann muß ich es ſagen Es ift fo, wie die Leute fagen“: jo begann Ernſt fein Geſiänd⸗ 
niß, und auch hier noch koſtete es ihn Schritt vor Schritt ſchwere Ueberwindung, die 
Thatſachen anzugeben, um die es fich handelte, und bis zum Schluß machten die Aus ſa⸗ 
gen des Zeugen noch den Eindruck, daß ſie (wenigſtens in Bezug auf Einzelheiten) zu⸗ 
rückhaltend feien. 

Auf Grund der vorgeſchilderten Beweiserhebung gelangte das Gericht zu der 

U eberzeugung, daß der Privatkläger Maximilian Harden Beweismittel beſeſſen und nach 
deer ihm gebotenen Möglichkeit geltend gemacht habe, die nach ihrem ſchwerwiegenden 
And ernſten Inhalt die Annahme, als habe Harden trog ihrer Geltendmachung ſchweigen 
wollen und als ſei er auf eine Entſchädigung von dem Fürſten Eulenburg ausgegangen 
oder thatſächlich beſtochen worden, vollkommen ausſchloſſen. Das Gericht erachtete ſomit 
die in der Neuen Freien Volkszeitung gerüchtweiſe aufgeſtelte Behauptung als unwahr 
erwieſen. 

So weit find wir noch nicht. Riedel ſteht noch im Kreuzfeuer. Kein Srv- 
thum möglich? Keiner. Ein Eulenburg magsgeweſen fein; der vielleicht, den 
die Homoſexualität den Dragonerkragen und das Eheband gekoſtet hat: Phi⸗ 
lipps Bruder. (Daß nur dieſe Verwechſelung an ſeinem üblen Ruf ſchuld ſei, 
hat der Fürſt, der zärtliche Bruder und Altruiſt, ja dem Kriminaljäger, der bei 
ihm zu Saft war, erzählt.) Ich kenne nur den einen, HerrRichter. Und dieſer Eine 
hieß ficher Philipp von Eulenburg? Nicht „von“: „zu“; Philipp Graf zu Culen- 
burg; ich habe ja oft genug den Namen auf Briefumſchläge geſchrieben. Iſt 
die Wohnung richtig angegeben? Vom Meldeamt kommt die Auskunft, Graf 
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Philipp zu Eulenburg habe von 1882 bis 1884 am Promenadenplatz 21, im 
Zweiten Stock, gewohnt. Stimmt. Lebt der Kamerad noch, der ihm damals. 
aus Augsburg durchbrennen half? Ja; er iſt Blumenhändler und wohnt hier 
am Viktualienmarkt. Wird geladen und erzählt: „Riedel war in meiner Schwa⸗ 
dron. Ein guter Kamerad, der nur oft abends zu [pät einpaſſirte und ohne Ur⸗ 
laub nach München fuhr. Sonſt hielt er ſich ordentlich (wir lagen in einem 
Zimmer), ſtand im Dienſt ſeinen Mann und war bei den Vorgeſetzten nicht 
ſchlecht angeſchrieben. Verlogenheit habe ich an ihm nicht bemerkt. Uns fiel 
auf, daß er immer Geld aus München mitbrachte. Das, ſagte er, ſchenke ihm 
ein Baron. (Aelteren Freunden hat Riedel ſchon damals den Namen Eulen- 
burgs als des Geldgebers genannt.) Das Billet zu der unerlaubten Fahrt 
habe ich ihm gekauftund erinnere mich noch genau der Vorgänge auf dem Erer- 
zirplatz und am Bahnhof.“ (Ein Beweis, daß auch Kleinigkeiten manchmal 
feft im Gedächtniß haften. Und ein feldafinger Fiſcher ſollte nicht mehr wiſſen, 
wie ein Graf ihn verführt und verkuppelt hat? Schildern nicht Greiſe noch bis 
ins Kleinſte ihr erſtes Geſchlechtserlebniß?) Was zu prüfen war, iſt geprüft, der 
Zeuge zehnmal ſtreng und mit Bateröfanftmuth vor jeder Abweichung von 
lauterer Wahrheit gewarnt worden. Er darf niederſitzen. Der nächſte Zeuge! 

„Jakob Ernſt!“ Der Fiſcherjackl. Seit Jahren hatte ich von ihm gehört. 
In zwanzig Briefen, dreißig, war er als Zeuge empfohlen worden. Adelige 
und Künftler, die am Starnberger Seeüberſommert oder ihn als Eulenburgs 
Reiſebegleiter betroffen hatten, riethen: Da brennts! Wunderlicherer Verkehr 
läßt ſich nicht denken. Die Kühlſten ſchrieben: Der ſchwatzt nicht; mit Schrau⸗ 
bengiehern holt Ihr aus Dem nichts heraus; wie auf Granitkann Philiaufi)n 
bauen. Dennoch haben wir ſein Zeugniß der Vierten Strafkammer angeboten. 
Da hätte man ihn, wie andere Philiner, kurzgefragt, ob er von Seiner Durd = 
laucht je Unziemliches gehört und erfahren, in Seiner Durchlaucht nicht ſtets 
vielmehr den gütigen Brotherrn verehrt habe. Den Vertheidiger gehindert, 
heikle Fragen zu ſtellen. „Der Zeuge hat uns ja geſagt, was er weiß, und ich 
kann nicht zulaſſen, daß er bedrängt wird. (Bedrängt aber, geſchmäht, zehn⸗ 
mal mit Zuchthaus geängſtet und von der Skrupelloſigkeit eines Wichtes mit 
Entſchleierungen bedroht wurden die Frauen von Elbe und Heyden.) Und 
re bene gesta ans ſtarnberger Geſtade heimgeſchickt. Dann hatte er geſchwo⸗ 
ren und war kaum je noch in die Wahrheit zu führen. An welche Fädchen haſt 
Du, Themis, Deine Wagſchalen gehängt! Ein Hagerer ſchiebt ſich vor. Ein 
Defreggerkopflächeltſchlau, lächelt bang. Der Fiſchermeiſter ſteht, endlich, vor 
ſeinen Richtern. Wie ihm der Mund geöffnet ward, will ich nächſtens erzählen. 
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Re: die wichtigste parlamentariſche Arbeit nun abgeſchloſſen ift, ift zur 
Kritik und zum Rückblick die geeignete Muße vorhanden. Wahrſchein⸗ 
lich giebt es unter den Freifinnigen nicht ſehr viele, die trotz dem Gefühl, auf 
die Regirung einigen Einfluß zu haben, von dem Erreichten innerlich befriedigt 
ſind. Daß das Vereinsgeſetz die größte politiſche Errungenſchaft für den Libe⸗ 
ralismus ſeit Jahrzehnten iſt, dürften nicht viel mehr Leute als der Urheber 
des Wortes, Herr Müller⸗Meiningen, glauben. Solche Uebertreibungen ver⸗ 
rathen nur das Beſtreben, ſich ſelbſt zu loben, wo der Beifall von anderer 
Seite ausbleibt. Daß die Freifinnigen fic) auf der abſchüſſigen Bahn befinden, 
kann man ſchon an dem allgemeinen Lobe erkennen, das ihnen jetzt von den 
Konſervativen gezollt wird. Kaum eine konſervative Stimme hat fih gegen das 
Vereinsgeſetz gewehrt. Unter den Freiſinnigen im Lande hat es dagegen geradezu 
verwüſtend gewirkt. Beim Börſengeſetz wars nicht viel anders. 

Dabei kann man nicht etwa ſagen, daß die Wähler im Lande verſtänd⸗ 
nißloſer ſind als die Fraktionen. Die Fraktionen haben ſich nur von der Ge⸗ 
ſchicklichkeit des Fürſten Bülow auf dem politiſchen Parquet einfangen laſſen. 
Er hat den Block geſchaffen und er hat die Freifinnigen für ſeine Politik zu 
benutzen verſtanden. Als er ſeine Blockpolitik vor dem neuen Reichstag ent⸗ 
hüllte, beſtaunte Mancher die Kühnheit der Idee. Freiſinnige und Konſervative 
an einem Pflug, die alten Todfeinde zuſammengekoppelt: Das war noch nicht 
dageweſen. Man konnte nur einen Nothanker für Bülow darin ſehen. Denn 
daß am dreizehnten Dezember 1906 Freiſinnige und Konſervative als Stützen 
der Regirung fih gegen das Centrum zuſammenfanden, war nicht viel mehr 
als ein Zufall. Darauf konnte man kein Regirungſyſtem errichten. Aber die 
Beſcheidenheit des Freiſinns hat Bülows Spekulation gerettet. Die Frei⸗ 
finnigen find nicht fo unbeugſam wie die Konſervativen, die verlangen, daß 
man ihnen kommt, daß ſie den Angelpunkt bilden, wenn ſie helfen ſollen. Die 
Freiſinnigen, die zum erſten Mal mit am Tiſch der Regirung effen durften, 
glichen dem Studenten im erſten Semeſter, der mit dem letzten Platz zufrieden 
iſt und durch gefälliges Auftreten das Vertrauen der alten Herren verdienen 
will. Wer Tag vor Tag im Reichstag das Gebahren der freifinnigen Ab⸗ 
geordneten beobachtete, Der merkte ſehr bald, wie unterhandlunglüſtern ſie waren. 
Sie liefen dem Fürſten Bülow und Herrn von Bethmann⸗Hollweg beinahe 
in die Arme. Nicht nur bei den intimen Diners. Auch ſonſt ließ man laut 
genug ſagen, daß auf keinen Fall das Centrum wieder in die Günſtlingſtellung 
kommen dürfe. Noch vor dem abgeſchloſſenen Kompromiß verkündete Profeſſor 
Eickhoff, daß die Freifinnigen Thoren wären, wenn fie fih halsſtarrig zeigten. 

16 
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Aber nicht nur der Regirung lief der Freiſinn nach. Selbſt den Kons 
ſervativen opferte er kalten Blutes die „Jugendlichen“. Wie ungewandt die 
Freifinnigen waren, haben ſie damit bewieſen, daß ſie nicht einmal die Ge⸗ 
werkſchaft vor den Klippen des Paragraphen 7 gerettet haben, während doch 
die Wirthſchaftliche Vereinigung im Börſengeſetz noch in allerletzter Stunde 
den Kompromiß vorſchlag weſentlich verändert hatte. Das Koalitionrecht der Land» 
arbeiter, das fie haben konnten, haben Wiemer und Fiſchbeck ſchnöde preisgegeben. 

Das Centrum iſt ja auch umgefallen; mehr als einmal. Aber ſo leicht 
hat es dem Kanzler die Arbeit niemals gemacht. Immer hat es während der 
Zweiten Leſung Stand gehalten. Wenn dann der Kanzler mürbe gemacht 
war, ließ man ſich ſuchen und finden; aber es blieb zweifelhaft, wer der Sieger 
war. Fürſt Bülow war ja in den Händen der Freifinnigen. Er mußte jetzt die 
Leiſtungfähigkeit des Blockes erweiſen. Er braucht im nächſten Winter viel 
Geld. Da konnte er das Vereinsgeſetz nicht fallen laffen, ſondern mußte Haus 
und Volk in Gebelaune verſetzen. Steis hat ein Parlament die Gel dnoth der 
Regirung zu freiheitlichen Zugeſtändniſſen ausgenützt. Die Freiſinnigen aber 
liefen dem Kanzler nach. Sie wollten fich nicht ausſchalten laffen, wie Herr von 
Payer verrathen hat. Sie müſſen alſo mit den Brocken zufrieden ſein, die man 
ihnen hinwirft. So laut hat das Centrum ſeine Bereitwilligkeit, mit der Regi⸗ 
rung zu gehin, niemals auspoſaunt. Schon heute kann man fih denken, unter 
welches kaudiniſche Joch man die Freifinnigen bei der Steuerreform zwingen wird. 

Daß fie die Blockpolitik mitgemacht haben, ift ihnen nicht zu verdenken. 
Sie mußten zeigen, daß fie nicht nur Oppoſition machen können Aber fie mußten 
eine gute Gelegenheit zum Rückzug ſuchen. Das Vereinsgeſetz mit ſeinem § 7 
bot ihnen eine ſtarke Rückendeckung. Hier konnten ſie einen neuen Block ſchaffen 
helfen: den mit dem Centrum. Dieſer Block erſcheint unter den heutigen Ver⸗ 
hältniſſen als das weitaus beſte Regirungſyſtem. Das Centrum hat (mit 
den Elſaß⸗Lothringern) 110 Abgeordnete; die Polen haben 20, die Freifinnigen 
50. Mit den 43 Sozialdemokraten iſt eine ſtattliche Mehrheit vorhanden. 
Wenn mit dieſer Mehrheit demokratiſche Politik gemacht würde, könnten am 
Ende auch die Sozialdemokraten fih zu den Fragen der nationalen Verthei⸗ 
digung anders ſtellen. Darauf ift freilich kein Verlag. Die Nationalliberalen 
aber würden einem ſolchen Block ihre Unterſtützung nicht verſagen. Sie haben 
als Mittelpartei ſchon oft mit dem Centrum gearbeitet. 

Das Centrum ſteht den Freifinnigen viel näher als die Konſervativen. 
Fragen der Religion und der Schule, wo ſich eine breite Kluft aufthut, ſind 
ja im Reichstag nicht zu beantworten. Aber ſelbſt im preußiſchen Landtag iſt 
für eine Waffenbrüderſchaft mit dem liberalen Bürger der Kaplan entſchieden 
geeigneter als der Junker. Schwarze Kappen haben Beide; beim Schulgeſez 
konnte man fie kaum unterſcheiden. Aber der Keplan kämpft wenigſtens für 
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eine Demokratiſnung der Verwaltung, für das Koalirungrecht der Staats⸗ 
arbeiter und der kleinen Beamten. Vor Allem aber miiffen die Freifinnigen 
ſich das Centrum warm halten für den Kampf um die preußiſche Wahlreform. 
Hätte der Freiſinn für die preußiſche Wahlen Anlehnung an das Centrum, 
das nur noch Anhänger des demokratiſchen Wahlrechtes aufſtellen will, geſucht, 
ſo würde er mit ganz anderen Ausſichten den Kampf aufnehmen können. So 
unterſtützt der Freiſinn in Oberſchleſien und ſonſt die ſchlimmſten Wahlrechts⸗ 
gegner, die Freikonſervativen, und bekämpft die Reformer, Centrum und Polen. 

Schon einmal iſt im letzten Menſchenalter mit Hilfe von Centrum, 
Nationalliberalen und Freiſinnigen regirt worden. Das war in den Zeiten 
Caprivis, der für den Liberalismus beſten Zeit, die Deutſchland ſeit Anfang 
der ſiebenziger Jahre geſehen hat. Leider verſäumte man damals die Gelegen⸗ 
heit, dem Regirungſyſtem Dauer zu verleihen. Weil Richters Freiſinvige trotz 
großen Zugeſtändniſſen die Militärvorlage nicht bewilligten, wurde das Haus 
aufgelöſt; und ſehr bald danach fiel Caprivi. Entſchieden liberale Politiker 
haben damals die Haltung Richters für grundfalſch gehalten. Seit dieſer Zeit ſind 
die Konſervativen unumſchränkt Herrſcher. Nicht nur in Preußen, ſondern durch 
die preußiſchen Bundesrathsſtimmen auch im Reich. Im Reichstag ſelbſt haben 
ſie mit Hilfe des Bundes der Landwirthe die Nationalliberalen und einen 
Theil des Centrums ſich dienſtbar gemacht. Beim Vereinsgeſetz wars nach langer 
Zeit wieder möglich, eine Mehrheit gegen die Konſervativen zu ſchaffen. Der 
Freiſinn hat die Gelegenheit verſäumt. Wann ſie wiederkommt, weiß Niemand. 

Schuld an der Unluſt, mit dem Centrum zuſammenzugehen, iſt die kon⸗ 
feſſionelle Verhetzung, die in proteſtantiſchen Kreiſen mindeſtens jo ſchlimm ift 
wie in katholiſchen. Ein Mann wie Müller⸗Meiningen ſieht im Centrum den 
Erbfeind. Den Junker, der Preußen ſeit Jahrhunderten beherrſcht hat, kennt er 
nicht. Wenn es in Deutſchland nicht gelingt, die Kluſt zwiſchen den Konfeſſionen 
zu überbrücken, ſo kommen wir niemals zu geordneten Mehrheitverhältniſſen, 
bleibt das parlamentarische Regiment für uns eine verbotene Frucht. Die Re⸗ 
girung kann nach dem Spruch verfahren: Divide et impera. Wir müſſen 
die Scheu vor dem Weihrauch endlich überwinden lernen, wenn wir frei⸗ 


ſinnige Politik treiben wollen. 
Hermann Kötſchke. 
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Der wahre Liberale ſucht mit den Mitteln, die ihm zu Gebot fteken, jo vil Gutes 
zu bewirken, wie er nur immer kann; aber er hütet ſich, die oft unvermeidlichen Mängel 
ſogleich mit Feuer und Schwert vertilgen zu wollen. Er iſt bemüht, durch ein kluges Vor- 
schreiten die öffentlichen Gebrechen nach und nach zu verdrängen, ohne durch gew. Itſame 
Maßregeln zugleich oft eben ſo viel Gutes mit zu verderben. (Goethe.) 

* ic* 
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Fragmente.“) 
Logik in der Neuraſthenie. 


I der Lehrer in Qualheim wanderte, kam er in eine Berggegend und fab ein 
Schloß, das ſo ſchön war wie ein ſchöner Traum. „Wer iſt der Beneidens⸗ 
werthe, der einen ſolchen Palaſt bewohnen kann?“ fragte er. Der Führer ant⸗ 
wortete: „Das iſt ein Unglücklicher, Einſamer, Friedloſer, Wehrloſer, Heimathloſer. 
Er war mit großen Gaben als Künſtler geboren, wandte aber diefe Gaben anf- 
Schund an. Verzerrte Nichtiges in drollige Karikaturen, verdrehte alles Schöne 
ins Häßliche, alles Große ins Kleine.“ „Womit beſchäftigt er ſich denn jetzt?“ 
„Soll ichs fagen? Er ſitzt vom Morgen bis zum Abend und rollt Kugeln aus. 
Dreck.“ „Das heißt: er fährt ſo fort, wie er begonnen. Iſt Das die Strafe?“ 
„Ja! Iſt es nicht logiſch? Das Schloß bekam er, aber er kanns nicht gebrauchen!“ 

Darauf gingen ſie weiter und kamen in einen Garten. Da war ein Mann 
und pfropfte Pfirſiche auf Steckrüben. „Was hat Der gethan?“ fragte der Lehrer. 
„Im Leben liebte er am Meiſten Steckrüben und jetzt will er den feinen Gefchmad: 
der Steckrübe auf den Pfirſich pfropfen, den er fad findet. Er war ſonſt Schrift⸗ 
ſteller und wollte die Poeſie mit unfläthigen Bauernliedern auffriſchen.“ „Darin. 
iſt ja Symbolismus.“ „Ja; und vor Allem Logik.“ 

Dann kamen fie zu einer Hütte. Da lag ein Mann auf einem Bett, von 
Bücherſtößen umgeben. Der Mann hatte fih krank geleſen und war ohnmächtig 
von Hunger und Durft; er konnte kaum athmen. „Was lieft er denn?“ fragte der 
Lehrer. „Nur Theologie, Exegetik, Dogmatik, Iſogogik, Eſchatologie. Er leugnete 
Gott, als er lebte. Jetzt ſucht er ihn in der Theologie, hat ihn aber noch nicht. 
gefunden.“ „Wird er ihn finden?“ „Gewiß wird er! Aber erſt muß er ſuchen!“ 
„Das ift ja wie in den Irrenhäuſern bei uns.“ „Und Logik ift dort in der Neus 
raſthenie ganz wie hier.“ 

Das Geheimniß des Kreuzes. 

Der Kampf zwiſchen Heidenthum und Chriſtenthum: Das iſt der Streit, der, 
jetzt in der Welt ausgekämpft wird. Aber ſo gewiß das Chriſtenthum in der Zeit 
dem Heidenthum voraus iſt, ſo gewiß gehört die Zukunft dem Chriſtenthum, wenn 
auch für den Augenblick die Aefflinge die Oberhand haben. Ihre Duldſamkeitver⸗ 
ordnung erlaubt ihnen, im Namen der Freiheit das Predigen des Chriſtenthumes 
zu verbieten. Sie ſchließen die Kirchen, erklären Judas für unſchuldig, geben 
tollen Weibern Stimmrecht, ſchreiben heidniſche Lehrbücher für die Schuljugend, 
ſetzen Wechſelfälſcher und Rechtsverdreher in die Regirung, denn ihr Reich iſt von 
dieſer Welt. 

Aber es iſt mit dem Chriſtenthum wie mit dem Wallnußbaum; deſſen Frucht 
wird mit Stangen herabgeſchlagen; der wird ſogar mißhandelt, um zu tragen und 
zu gedeihen. Je dunkler es ausſieht, deſto näher ift der Tag. Man tritt den Spinate 
ſamen nieder, damit er beſſer wächſt. Der Acker muß zerfleiſcht, geeggt und gewalzt 


, Blaubuch“ nennt Auguft Strindberg fein neues Werkldas er bei Georg Müller 
in München erſcheinen läßt). Eine Bekenntnißſchrift großen Stils, in der ein ſtarker Dihs 
ter und Denker den beträchtlichſten Fragen der Menſchenwelt die Antwort ſucht. Auch fin⸗ 
det? Hier ſind ein paar Stücke; leſt das Ganze: und freut Euch des rüſtigen Schöpfers. 
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werden, um tragen zu können. Das Gold muß im Feuer geläutert und Flachs 
im Waſſer geröſtet werden. 

Das Kreuz zeigt nach oben, nach unten, nach den Seiten; nach den vier 
Himmelsgegenden auf einmal; iſt eine Vervollkommnung des Kompaß. Das Leiden 
verbrennt den Unrath der Seele. Ich habe einen Menſchen geſehen, der alle Qualen 
der Menſchheit litt; doch je mehr er litt, deſto ſchöner wurde er. Das ſind die Ge⸗ 
heimniſſe des Kreuzes und des Leidens. 

„Weil Ihr nicht von dieſer Welt ſeid, darum haßt die Welt Euch. In dieſer 
Welt duldet Ihr Zwang. Aber ſeid getroft: denn ich habe die Welt überwunden.“ 

Das Ringſyſtem. 

In alten Gymnaſien wurden die Schüler nicht in Klaſſen, ſondern in Ringe 
eingetheilt und die Bänke ſtanden nicht in Reihen, ſondern in Ringen. Als ich dann 
in Dantes Höllenbuch von den Ringen las, dachte ich mir die wie im alten Gym⸗ 
naſium. Aber draußen im Leben fand ich dieſes Ringſyſtem wieder. Die Menſchen 
ſchienen in konzentriſche Ringe zuſammengepfercht zu ſein; dieſe Ringe bildeten kleine 
Weltſyſteme von Anſichten. Jeder Ring ſprach feine Sprache, legte feine Bedeutung 
in alte Worte, verehrte ſeine Götter, ſchuf ſeine Größen, oft aus nichts. In jedem 
Ring hatte man die Wahrheit gefunden, arbeitete man für die Entwickelung, aber auf 
andere Art als in allen anderen. Jeder Ring hielt ſich für den erſten. Der erſte Ring 
war in Wirklichkeit der niedrigſte, aber er hielt ſich dennoch für den höchſten; weil 
er der erſte war. Wenn ich eine Zeitung oder ein Buch leſe, die aus anderen Ringen 
flammen, verſtehe ich nur, daß ſie verrückt ſind. Es erſtickt mich und wirkt feindlich. 
Ich vermuthe, die fünf großen Erdraſſen empfinden das Selbe, wenn fie einander 
treffen. Sie behaupten es wenigſtens. Im Innerſten iſt eine ja auch der anderen 
fremd, als ſeien ſie von den fünf großen Planeten gekommen; wenn ſie auch viele 
menſchliche Züge gemeinſam haben. 

Examen und Sommerferien. 

Wenn man beim Eintritt ins Mannesalter zu neuem Selbſtbewußtſein er⸗ 
wacht und entdeckt, das man ein Plagiat iſt, beginnt man, ſich bis auf die Wurzel 
niederzuſchneiden und einen neuen Stamm zu ſchießen, der unſer eigener iſt. Beim 
Eintritt ins Alter friert dieſer Stamm bis zur Wurzel nieder (Verödung) und der 
Stubben grünt wieder, ſchießt neues Laub, das nicht dem früheren gleich iſt und 
dennoch ihm gleicht. Wenn aber nun Altes und Neues durcheinander keimen, wird 
das Ganze bunt; doch die Wurzel iſt die ſelbe; ſie offenbart die Art. 

Die Disſonanzen des Lebens nehmen mit den Jahren zu; das Lebensmaterial 
vermehrt ſich ſo, daß es faſt unüberſehbar wird. Da lebt man denn mehr in der 
Erinnerung als im Jetzt und längs der ganzen Linie. Bald bin ich in der Rind- 
heit, bald im Mannesalter. Eigenthümlich iſt aber, daß man das Alter nicht als 
ein beginnendes Ende empfindet, ſondern als den Anfang zu etwas Neuem; wenn 
man nämlich den Glauben wiedergefunden hat: die Gewißheit, daß es ein Leben 
auf der anderen Seite giebt. Man hat ein Geſühl, als bereite man ſich aufs Examen 
vor. Man wird wieder jung. Etwas Examenfieber iſt auch da, aber auch große 
Hoffnungen, die mit Träumen von der Zukunft vermengt ſind. Die erinnern an 
Weihnachtſtimmungen, Sommerferien, Familienfeſte mit Verſöhnungen, erfüllte 
Wünſche. Aber es duftet auch wie abgebrochenes Birkenlaub, wie Meeresufer; 
klingt wie Glocken am Sonntag, wie Orgel; lockt wie neue Kleider und reine Wäſche; 
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wie ein Bad im meergrünen Seewaſſer. Wie Abendgebet und gutes Gewiſſen, Gattin, 
Häuslichkeit und Kind nach einer Reiſe; Feuer im Schneeſturm; wie der erſte Ball 
und Die, mit der man am Liebſten tanzte; das Oeffnen der Sparbüchſe und zuerft 
und zuletzt das Examen mit den Sommerferien. 

Die Verſöhnung. 

Das Werk der Verſöhnung iſt mir ſchwer erklärlich geweſen. Zu wieder⸗ 
holten Malen habe ich es zu deuten verſucht auf eine Art, die mich befriedigte, 
aber ohne daß es mir gelang. Wenn Gott für die Menſchheit zur Verſöhnung 
ſeinen Sohn geopfert hat, hätten ſich ja Verſöhnung und paradieſiſche Ruhe auf 
der Erde einfinden müſſen. Das iſt aber nicht geſchehen. Die Zeit der römiſchen 
Kaiſer vor Chriſtus war ſchrecklich, aber das Jahrtauſend nachher war nicht beſſer; 
glich eher einer Sintfluth, bei der alte Völker von Wilden weggeſchwemmt wurden. 
Das zweite Jahrtauſend wurde beſſer, ſehr viel beſſer. Das dritte wird vielleicht 
mit einer vollſtändigen Verſöhnung zwiſchen der Menſchheit und Gott ſchließen. 
Darauf deutet Alles; wenn auch die Heiden eine Zeit lang herrſchen dürfen, als 
Zuchtgeiſter und Henker und Beſitzer des Geldes. Der egyptiſche Mann hat ſeine 
große Aufgabe und die Knechtſchaft iſt als Schule nicht ſchlecht. In den Wüſten 
lernt man die ſchwere Kunſt der Einſamkeit und im fremden Land von Aſſyrien 
bekommt man ein geſundes Heimweh. Doch wenn der Egypter den Stock zum 
Schlagen erhebt, tröſte Dich mit Chriſti Wort an Pilatus: Du haſt keine Macht 
über mich, ſie wäre Dir denn von oben gegeben! Und wenn Du das Brot der 
Heiden iſſeſt, ſo denke wie die Makkabäer: Dein Brot eſſe ich, aber auf Deinem 
Altar opfere ich nicht! Alles geht, wenn wir uns nur nicht verleiten laſſen, zu glau⸗ 
ben, Alle, die Macht beſitzen, ſeien Gottes Freunde und Günſtlinge. Unſere Herren, 
die ſich einbilden, die Entwickelung zu beſorgen und allein Recht, Zukunft, Licht in 
der Hand zu haben, ſind nur Kinder dieſer Welt. Das ſei ihnen gegönnt. Wohl 
bekomme es ihnen! 

Wenn Völker verrückt werden. 

Völker werden manchmal von Verrücktheit ergriffen wie von anderen Krank- 
heiten. Die Javaner ſollen ſogar immer verrückt ſein. Die Männer laufen mit dem 
Meſſer hinaus, um zu morden. Die Frauen leiden an Nachahmungſucht: wenn ſie 
ſehen, daß Einer Etwas in die Luft wirft, machen ſie ſofort die Geberde nach; ſie 
können ſogar ihre Kinder von ſich ſchleudern. Die Japaner wieder werden von 
Hochmuthwahn ergriffen. Einer fängt zu ſchreien an: Wir wollen China erobern! 
Dann ſchreit die ganze Stadt, bald das ganze Land. Die Franzoſen waren wüthend, 
als ſie 1870 „A Berlin!“ ſangen und nicht einmal bis an den Rhein kamen. Paris 
wurde genommen. Die Franzoſen aber erklärten, es ſei nicht genommen, ſondern 
habe ſich ergeben. Als der Feind gutmüthig eingezogen war und die Stadt ge⸗ 
ſchont hatte, als der Friede geſchloſſen war, ſteckten die Franzoſen ſelbſt ihre Stadt 
an. Das war doch Verrücktheit. Dann ſchoſſen fie dreißigtauſend ihrer eigenen 
Landsleute nieder; im ganzen Krieg waren achtzigtauſend Franzoſen gefallen. 

Manche Völker werden vom Wahn des Selbſtmordes ergriffen. Ich kenne. 
ein Land, aus dem jeden Tag hundert Menſchen auswandern; in dem der einzige 
große Erwerbsſtoff, das Eiſenerz, mit Ausfuhrzoll belegt wird. Das iſt Selbſtmord. 
In dem ſelben Land, in dem die Steuern meiſt durch Zwangsvollſtreckung eine 
gezogen werden, hat man eine Milliarde für das Heer bewilligt; als aber die 
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Stammrollen ausgefüllt werden ſollten, war keine Mannſchaft zu finden. Im ſelben 
Land giebt es eine Eiſenbahn von hundert Meilen Länge; jüngſt kam der Zug mit 
einem Paſſagier an, deſſen Reiſe den Staat über tauſend Kronen gekoſtet hatte. 


Das iſt Selbſtmord. 
Netze und Schlingen. 


Der Schüler fragte: „Was fagt Swedenborg vom Weib?“ Der Lehrer ante 
wortete: „Nichts Beſonderes, ſo viel ich mich erinnere; aber in ſeiner Symbolik 
bezeichnet der Mann das Vernünftige und das Weib die Eigenliebe. Die Ehe iſt 
für ihn ein Sakrament, eine heilige Handlung, die das Niedrige adelt und deren Zweck 
das Kind iſt. Der Ehebruch iſt für ihn das größte aller Verbrechen, denn er fälſcht 
Gottes Ebenbild; die Folgen gehen durch Generationen, erſchüttern das Erbrecht, 
unterſchieben Stammtafeln, ſetzen fremde Kinder auf den Geburtſchein: das ganze 
Gefühlsleben wird pervers. Wenn Du ein chriſtlicher Mann biſt und Dich mit einer 
heidniſchen Frau verheiratheſt, wirſt Du erfahren, was Heidenthum iſt. Du verhei⸗ 
ratheſt Dich, wie Du glaubſt, mit einem Engel; ſiehſt dann aber das Thier und den 
Teufel zum Vorſchein kommen. Kannſt Du dann aber das Zeichen des Kreuzes 
machen und wie Tobias am Fuß des Bettes Dein Gebet verrichten, ſo flieht der 
Teufel; denn er gedeiht nicht, wo das Waſſer rein iſt. 

Swedenborg ſagt: Laſterhafte Frauen werden Hexen und geben Denen, die 
ſie haſſen, ein, ſie ums Leben zu bringen; denn ſie wiſſen, daß ſie nicht ſterben 
können. Dann klagen ſie Die als Mörder an. Erkennſt Du den Typus aus gewiſſen 
berühmten Mordprozeſſen, wo kein Mord begangen war? Salomo predigt: Und ich 
fand Etwas, das iſt bitterer als der Tod: ein Weib, deſſen Herz Netze und Schlingen 
ſind und deſſen Hände Feſſeln. Wer in Gottes Augen angenehm iſt, entgeht ihr; 
der Sünder aber wird von ihr gefangen.“ 

Der Schüler wandte ein: „Da wir aber allzumal Sünder find ...“ 

„Still, Du!“ unterbrach ihn der Lehrer. 

Weltumſegler. 

Der Schüler ſagte: „Kannſt Du meine Disharmonien löſen? 

Der Lehrer antwortete: „Ich will Dich Weltumſegler nennen. Wie Der, 
ſo haſt Du die Kugel umſegelt und biſt zum Ausgangspunkt zurückgekommen. Weiter 
kann man nicht kommen. Aber Du kehrſt wieder um, mit einer Sammlung von 
Erfahrungen, Kenntniſſen und Weisheit. Alfo die Reife war nicht vergebens; richtiger: 
ſie hat ihre Beſtimmung erfüllt. Max Müller, der in den Zeiten des Verfalles der 
Sündenbock für den ganzen Atheismus war, ſchließt ſeine Religionengeſchichte ſo: 
„Es iſt leicht, zu ſagen, daß der vollkommenſte Glaube ein Kinderglaube iſt. Nichts 
kann wahrer ſein. Je älter wir werden, deſto mehr lernen wir die Weisheit des 
Kinderglaubens begreifen.“ Und an einer anderer Stelle ſagt er: „Religion durch 
einen religiöſen Trieb oder eine religiöſe Fähigkeit erklären, hieße nur, das Be⸗ 
kannte durch das weniger Bekannte erklären. Der wirkliche religidfe Trieb oder 
Inſtinkt iſt: Wahrnehmung des Unendlichen. Danke Deinem Unglück, daß Du zum 
Unendlichen gelangſt., Der Glückliche glaubt nicht, daß noch Wunder geſchehen können. 
Denn nur im Elend erkennt man Gottes Hand und Finger, der gute Mentgen 
zum Guten führet.‘ Weißt Du, wer Das gefagt hat?“ 

„Nein; iſt es Luther?“ 
„Nein; es iſt Goethe, in Hermann und Dorothea. Und der große Heide 
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ſchreibt 1779 an Lavater: ‚Mein Gott, dem ich immer treu geweſen bin, hat mich 
im Stillen immer reichlich geſegnet. Denn mein Schickſal iſt den Menſchen ganz 
verborgen; ſie können durchaus nicht hören oder ſehen, wie es damit iſt.“ 

Die Landung. 

Plato beſchreibt eine Szene von der anderen Seite, wenn der Verſtorbene 
mit dem Boot über den ſchwarzen Fluß kommt. Am Ufer ſtehen ſeine früheren 
Verwandten und Freunde. Jetzt ſoll das alte Konto ausgeglichen werden: der 
Ankommende darf erſt landen, wenn alle ſeine Freunde ihm verziehen haben. Im 
Schweigen der Einſamkeit ſah ich mich ſelbſt im Boot ankommen. Ich erkenne einen 
Jugendfreund wieder, der mein Feind wurde und nie verzeihen wollte, was ich 
doch nicht verſchuldet hatte. Er ſteht drohend am Ufer und will mich nicht ans 
Land laſſen; ich aber will mich erklären. 

„Wie kannſt Du,“ frage ich, „ſtehen, wo Du ſtehſt, da Du mich nicht um Vere 
zeihung gebeten haſt? Wenn Deine Feinde Dir verziehen haben, wie kannſt Du mir 
Vergebung weigern? Du als der ſchuldige Theil?“ 

„Erkläre Dich!“ antwortete er. 

„Das kann ich nicht, ohne einen Dritten anzuklagen. Du würdeſt mir weder 
glauben, was ich fage, noch mir diefe neue Anklage verzeihen.“ 

„Sprich nur!“ 

„Nein; ich will nicht. Aber Dein Haß ruht auf einer Unwahrheit. Ich 
habe Dich nie gekränkt.“ 

„Wie alſo war es denn?“ 

„Das kann ich nicht jagen; aber es war unſchuldig ...“ 

So ſtanden wir und waren in einen ewigen Streit verſtrickt (den der Heide 
Plato verſchuldet hatte) und ich ſah kein Ende. Da kam mir der Gedanke, uns 
für Chriſtenmenſchen anzuſehen. Das Boot landet. Wir reichen einander die Hand 
und er hilft mir beim Ausſteigen. Wir umarmen uns und ſprechen von Anderem. 
An die Kränkung erinnerte fic) Keiner mehr. Oder wir ſahen fie in einer ans 
deren Beleuchtung. 

Anziehung und Abſtoßung. 

Es giebt ſowohl Anziehung und Abſtoßung zwiſchen ähnlichen Seelen. Gleich 
und Gleich geſellt ſich wohl gern, aber nicht immer. Ein guter Menſch beklagte 
ſich mir gegenüber, daß er immer in ſchlechte Geſellſchaft gerathe und niemals gute 
Menſchen treffe, die ihn erheben könnten. Da er ſtark war, wurde er allerdings 
nicht herabgezogen; doch er merkte auch nicht, daß er einen guten Einfluß auf ſeine 
ſchreclliche Umgebung übe. Er hatte aber Gelegenheit, das Böſe zu ſehen und zu 
hören; dagegen zu reagiren durch den Abſcheu, den es ihm einflößte. 

Ohne vergleichen zu wollen: Chriſtus übte keine Anziehung auf höher ſtehende 
Perſonen, nicht auf anſtändige, nicht auf gute, ſondern auf arme Teufel, ſchwache 
Charaktere, auf Kranke, Beſeſſene, Laſterhafte, Diebe, auf Zöllner und Huren. Seine 
Schüler verſtanden nicht, was er lehrte, ſondern deuteten Alles von der materiellen 
Ebene aus. Er antwortete ſelbſt auf ihren Tadel: Nur Kranke bedürfen des Arztes. 

Meinen älteren Einwand will ich unterdrücken, denn ich beuge mich, zum 
Verſuch, vor „der Thorheit des Kreuzes“, da die Erfahrung mich gelehrt hat, daß 
die Weisheit nur von einem demüthigen Sinn aufgenommen werden kann und daß 
Gehorſam mehr als Opfer iſt. Mein ſtändiges Gebet war in letzter Zeit, in gute 
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Geſellſchaft zu kommen, die mich heben könne; und ſchlechte zu vermeiden, die 
mindeſtens eine ſchädliche Verbindung mit der niederen Ebene unterhält. Es iſt 
wohl meine Schuld, daß Alle, die mich ſuchen, mein altes Ich ſuchen, und wenn 
ſie Das nicht finden, glauben, ich ſei nicht zu finden. 

Philiſter der Wiſſenſchaft. 

Die ganze berühmte Entwickelunglehre geht insgeheim darauf aus, daß ſich 
die Schöpfung von ſelbſt geſchaffen habe und nicht von einem Gott gemacht ſei. 
Nun war es nichts Neues, daß das Werk der Schöpſung allmählich vor ſich ge⸗ 
gangen iſt; ſchon im erſten Kapitel der Geneſis ſteht, daß Eins nach dem Anderen 
geſchaffen wurde. Und daß Rom nicht an einem Tag gebaut iſt, hat Krethi und 
Plethi immer gewußt. Ich las in einer Eilehre (Oologie), daß die Eier aller Vögel 
anfangs weiß geweſen feien (woher weiß der Autor Das), als fie, wie die Eier 
der Schlangen, auf Dunghaufen gelegt wurden. Als die Vögel im Freien zu bauen 
anfingen, verfielen ſie darauf, ihre Eier bunt anzumalen, damit ſie unter Laub und 
Zweigen nicht zu ſehen ſeien. Angenommen (was unſinnig iſt), die Vögel könnten 
färben, ſo fragt man: Wie fixirten ſie die Malereien? (Denn die ſind beſtändig). 
Und wie machen fie es, um mit Blutpigment das Ei in der Gebärmutter zu färben? 
Das weiß man nicht; aber man wagt die Behauptung. 

Nun kann man eben ſo gut beweiſen, daß ein bewußter Schöpfer die Arten 
ſchaffen ließ und dabei, wie der Bildhauer, mit den Skizzen anfing. Aber der 
Schöpfer ſuchte nicht blos Nutzen, ſondern auch Schönheit; denn er war auch 
Künſtler. Die Schönheit der Blumen ift keine Fliegenfalle, die Flügel des Schmetter⸗ 
lings ſind nicht die eines Lockvogels, die Windungen und Farben der Schnecke 
kein Aphrodiſiacum, ſondern das Schöne iſt um feiner ſelbſt willen ſchön. Dies 
iſt unbegreiflich für die Wiſſenſchaft, die nicht das Schöne ſieht, ſondern nur den 
Nutzen. Die Philiſter der Wiſſenſchaft haben die Wiſſenſchaft erniedrigt. 

Das Storchgeheimniß. 

Selbſt Brehm geſteht, daß wir nicht wiſſen, „wo und wie viele Vögel ſterben“. 
Die Leichen der meiſten verſchwinden, als ſorge die Natur ſelbſt für ihr Begräbniß. 

Nun wohnt ein weißes Storchenpaar in einem Dorf auf Rügen, aber nur 
vier Monate, alſo auf Sommerfriſche. Wenn die Badeſaiſon zu Ende iſt, ſind es 
fieben Mitglieder der Familie geworden. Dieſe verſchwinden eines Tages. Im 
nächſten Jahr kommen die beiden Alten allein zurück. 

Da fragt man: Wo ſind die fünf Jungen geblieben? Sie kehren nicht zurück, 
um zu koloniſiren, denn man bemerkt keine neuen Neſter in dieſem Dorf oder in 
den angrenzenden Dörfern. Hundert Jahre lang hat man die „Alten“ ihr Neft 
auf dem Wagenrıd einnehmen ſehen; wann fie aber verjüngt werden, weiß man 
nicht. Wenn der Storch hundert Jahre lebte, wie Adler und Papageien, würden 
fünftauſend Junge von dieſem einzigen Neſt ausgeſchwärmt fein; die Alten müßten 
alſo Ahnen einer Legion ſein, die man nach Reihen zählen könnte. 

Der Storch hat allerdings Feinde, aber keinen, der ihm gewachſen iſt, denn 
er kann ſelbſt dem Menſchen geſährlich werden und iſt einem großen Hund geſährlich. 
‘ Wenn man nun jagt: Die Zungen bleiben in Egypten, fo fragt man: Warum 
bleiben nur die Jungen dort? Und was meint man mit „jung“? Die Jungen altern 
Doch auch. In den Schulbüchern ſteht zu leſen, daß unſere Störche den Winter über 
als Zugvögel nach Egypten fliegen. Aber unfer Winter ift in Egypten beinahe 
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Sommer; und der währt acht Monate. Alſo müßte der weiße Storch in Egypten: 
(acht Monate) zu Haufe fein und im Norden (vier Monate): Zugvogel. 

Nun aber kommt das Schlimmſte: den weißen Storch giebt es in Egypten: 
nicht. Jedes Dorf hat allerdings dort ſeinen Storch, der das ganze Jahr lang. 
dort bleibt und heckt; aber „es iſt ein anderer, kleinerer Art.“ (Thierwelt von 
Böving⸗Peterſen und Dreyer.) Brehm hat tauſend Störche im inneren Afrika 
geſehen, aber er ſagt nicht, welche Art; und man hat unter zwanzig Arten zu 
wählen. Neuere Schriftſteller nehmen das Kapland als Winterort unſerer Zug⸗ 
vögel an; aber das Kapland hat ſeine eigene Fauna, die unſerer gleicht. 

In meiner Jugend, vor fünfzig Jahren, gab es ein Märchen von dem 
nordiſchen Storch, der einen goldenen Ring am Bein hatte und in Egypten gee 
ſchoſſen wurde. Das Märchen ward aber ſeitdem nicht wieder gefehen. 

Linné, der Apoſtel über die ganze Welt hatte, glaubte nicht an die egyptiſche 
Reife, ſondern hielt den ganzen Zug für unmöglich. Er dachte an den Grund. 
des Meeres. 

Aber die Jungen, die nicht wiederkehren, bleiben noch immer ein Räthſel. 

Regirung durch Könige. 

Als Samuel Richter in Iſrael war, kam das Volk zu ihm und verlangte 
einen König, „wie die Heiden einen haben“. Samuel betete zu dem Herrn. Der 
antwortete: „Möge ihnen werden, wie ſie verlangen (in ihrer Thorheit und zu 
ihrer Strafe), denn ſie haben nicht Dich, ſondern mich verworfen, daß ich nicht 
ſoll König Über ſie ſein. Doch warne ſie ernſt und ſage ihnen, welches Recht einem 
König zukommt ... Eure Söhne wird er nehmen zu feinen Wagen und auf feine 
Pferde und fie müſſen vor ſeinem Wagen herlaufen. Und Andere, zu pflügen feinen 
Acker und zu ernten ſeine Ernte. Eure Töchter aber wird er nehmen, daß ſie Salben⸗ 
bereiterinnen, Köchinnen und Bäckerinnen ſeien. Eure beſten Aecker und Weinberge 
und Oelgärten wird er nehmen und ſeinen Knechten geben. Er wird nehmen den 
Zehnten von Eurer Saat, von Euren Heerden wird er den Zehnten nehmen und 
Ihr miiffet feine Knechte fein. Wenn Ihr dann klagen werdet über Euren König. 
den Ihr Euch erwählet habt, fo wird Euch der Herr zu der Zeit nicht erhören.“ 

Das geſchah alſo zur Strafe, wie der Herr auch zu Samuel ſagte: „Sie 
thun Dir, wie ſie immer gethan haben, von dem Tag an, da ich ſie aus Egypten 
führte, bis auf dieſen Tag; und fie haben mich verlaſſen und anderen Göttern gedient.“ 

So bekamen ſie, wie ſie wollten; und übergenug. 

Origines ſagt, Gott habe die Erde geſchaffen, nur um die Seelen zu ſtrafen, 
die ſich im Himmel vergangen haben. 

Swedenborg findet bei ſeinen „Beſuchen“ auf den anderen Planeten, daß 
die Erde der ſchlechteſte von allen ſei, weil die Menſchen dort nicht ſagen, was ſie 
denken, oder anders ſprechen, als ſie denken. Darum haben ſie Regirung und Fürſten, 
die es auf den anderen Planeten nicht giebt. Dort lebt man nur in Familien, 
ohne Regirung und Fürſten. 

Dies ift wohl Tolſtois paradieſiſche Anarchie (Regirungloſigkeit), die wir 
vielleicht einmal erreichen, wenn wir uns ſelbſt regiren können, alſo ſolchen Zu⸗ 
ſtandes würdig geworden ſind. 

Stockholm. Auguſt Strindberg. 
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Die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche und ich. 

ieſe Ueberſchrift hat ein Bischen was Marktſchreieriſches. Sie ſolls auch haben. 

In der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Zeitung, an der ich faft zwei Jahre gears 
beitet habe, ſind ſchwere Anſchuldigungen gegen mich ausgeſprochen worden. Vor 
den Leuten alfo, die laſen, was ich ihnen zu fagen hatte (jo weit die Zeitung und 
ihre mit der meinen nicht immer übereinſtimmende Auffaſſung es zuließen). An 
dieſe Leute kann ich direkt nicht herantreten. Und muß deshalb die Ueberſchrift ſo 
faſſen, daß ſie möglichſt viele von ihnen reizt, zu ſehen, was ich auf die erhobenen 
Anſchuldigungen zu antworten habe. 

Die Antwort iſt zum Theil damit gegeben, daß ich meinen Anwalt beauf⸗ 
tragt habe, gegen die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung die Klage wegen Verleumdung 
einzureichen. Aber nur zum Theil: Auch der Schuldige, gegen den ſolche Vorwürfe 
erhoben werden, würde zunächſt wohl klagen. Und würde damit rechnen, die Sache 
in einem ſpäteren Stadium durch einen Vergleich geräuſchlos beizulegen. Mit dem 
Klagen allein iſts alſo nicht gethan. Und darum muß ich die ganze Kette von An⸗ 
ſchuldigungen, die aus der Zeit, während ich das eſſener Blatt in Berlin vertrat, 
nicht ohne einiges Geſchick herausdeſtillirt wurden, hier erörtern und zu wider⸗ 
legen ſuchen. Ich denke, es wird mir einigermaßen gelingen. (Hier: der Herausgeber der 
„Zukunft“ konnte meine Abwehr nicht früher veröffentlichen; zwiſchen Angriff und 
Abwehr liegen ſomit faſt vier Wochen. Leider. Aber in der geſammten deutſchen 
Tagespreſſe fände ich nirgends einen Ort, wo ich, ausführlich wenigſtens, auf dieſe 
Dinge erwidern könnte. Iſt eine Zwiſchenfrage erlaubt? Sie würde lauten: War⸗ 
um iſt in der ganzen deutſchen Tagespreſſe kein Raum, in dem ein Verleumdeter 
ſeine Ehre ſchützen kann, und warum findet er ihn in der „Zukunft“? Doch zur Sache 
zurück.) Ich habe zunächſt das Anklagematerial zu geben. 

In der Morgenausgabe der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Zeitung vom fünfzehnten 
April wurde es veröffentlicht. In dem Leitartikel „In eigener Sache“. Dort wird 
zunächſt eine berliner Telephonnachricht über eine Verſammlung verſchiedener Jour⸗ 
naliſten⸗ und Schriftſtellervereine wiedergegeben, die beſchloſſen hatten, der Zeitung. 
für ihre unwürdige Haltung während des Strike der Tribünenjournaliſten, „vor 
Allem aber gegenüber ihrem berliner Redakteur Harniſch“ die Entrüſtung der Ver⸗ 
ſammlung auszuſprechen; die Erwartung ferner, alle „Berufskollegen“ würden das 
Blatt boykottiren; und ſchließlich die Bitte an die „durch das unbegreifliche Ver⸗ 
halten der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Zeitung brüskirte deutſche Preſſe“, das Blatt 
nicht mehr zu ciliren. Dann heißt es: 

„Nun haben allerdings mehrere der hier angezogenen Vereine einen voll⸗ 
tönenderen Namen als Inhalt. Skandalös und ſich ſelbſt richtend ift überhaupt 
eine Verſammlung, welche von irgend Jemand ſich einſeitig berichten läßt und dann 
Beſchlüſſe faßt. So Etwas war man bei ſozialdemokratiſchen Verſammlungen ges- 
wohnt, aber nicht bei gebildeten Perſonen. Da wir aber keine Luſt haben, uns länger 
. verunglimpfen zu laffen, jo brechen wir heute das Schweigen, welches wir im Jn- 
tereſſe der Preſſe und insbeſondere unſeres früheren berliner Vertreters, Herrn 
Harniſch, bisher beobachteten. Herr Harniſch, welcher als junger Mann von uns 
nach Eſſen berufen war und hier unter ſtrenger Aufſicht ſich als tüchtig erwies, 
entgleiſte, nach Berlin verſetzt, vollſtändig. Wir gaben vor drei Wochen nachſtehen⸗ 
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des Rundſchreiben heraus, welches wir an einen Theil der Preſſe richteten, in welche 
es Herrn Harniſch gelang, ſeine Angriffe gegen uns zu lanciren.“ (Gleich hier 
möchte ich einmal unterbrechen; ein einziges Mal; im Uebrigen ſoll die Rede der 
Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Zeitung ungehindert fließen. Um zwei kurze Fragen zu ftellen. 
Die erſte: Wahrt man das Intereſſe eines Menſchen, wenn man unter der Hand 
ein ihn verleumdendes Rundſchreiben verſchickt, an Adreſſen, die dem Verleumdeten 
unbekannt ſind? Die zweite: Was für „Angriffe“ habe ich gegen die Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſche Zeitung in einen Theil der Preſſe lancirt? Ich habe einige akten⸗ 
mäßig belegbare Feſtſtellungen gemacht, als mich das Blatt brüsk hinausgeworfen 
hatte. So ſiehts aus, als hätte ich, giftigen Haſſes voll, Schimpfartikel gegen das 
Blatt losgelaſſen. Nicht ein Wort habe ich bisher erwidert. Obgleich mindeſtens 
die Konkurrenzpreſſe Heftige Angriffe wohl gern aufgenommen hätte.) 

„Der frühere Vertreter der R.⸗W. Z., Herr Harniſch, verſucht, in einer Er⸗ 
klärung, die er in der Verſammlung der Reichstagsjournaliſten zu Protokol ge- 
geben hat, den Anſchein zu erwecken, als ob er das, Opfer ſeines mannhaften Ein⸗ 
tretens für die Ehre und Solidarität der Preſſe“ geworden fei. In Wirklichkeit 
liegt die Sache, wie folgt: 

Kurze Zeit, nachdem Herr Harniſch für die R.⸗W. Z. nach Berlin verſetzt 
war, ergab er ſich einem ſo unordentlichen Lebenswandel, daß der Hausbeſitzer un⸗ 
ſeres dortigen Bureau mit Kündigung drohte für den Fall, daß Herr Harniſch ſich 
in der Wohnung noch Etwas zu Schulden kommen ließe. Aus der Kaſſe, die Herrn 
Harniſch anvertraut war, benutzte er vorſchußweiſe Gelder zu feinem perſönlichen 
Gebrauch, ſo daß ihm die Verwaltung der Kaſſe genommen werden mußte; außer⸗ 
dem belaſtete er ſich bei Bekannten und Geſchäftsleuten mit Wechſelſchulden. Auf 
ſein Verſprechen, ſich zu beſſern, bewilligte ihm der Verlag zur Regulirung ſeiner 
Schulden, die durch ſeinen Lebenswandel entſtanden waren, ein Darlehen, das er 
im Lauf der Zeit zum Theil zurückbezahlte; die Zurückzahlung des Reſtes ließ er 
ſich ſpäter vom Verlage ſchenken. 

Beim Harden⸗Prozeß lancirte er (nach mannichfachen Verſuchen, als per⸗ 
ſönlicher Freund Hardens die R.⸗W. Z. gegen die ihm gegebene Inſtruktion ganz 
in den Dienſt Hardens zu ſtellen) gegen die ausdrückliche Anordnung ſeines Vor⸗ 
geſetzten eine angeblich aus der R.⸗W. Z. ſtammende Notiz in die Deutſche Zeitung, 
wodurch er dieſe Zeitung täuſchte und die eſſener Redaktion durch Herbeiführung 
eines fait accompli feſtzunageln vergeblich verſuchte. Damit war die Stellung 
des Herrn Harniſch unmöglich geworden und ſein Ausſcheiden wurde damals, am 
vierundzwanzigſten Januar, zum erſten April 1908 verabredet. 

Hinterher wurde uns noch bekannt, daß er unter dem Namen Wedderkopp 
eine Brochure für Harden den Beamten der R.⸗W. Z. in den Dienſtſtunden dik⸗ 
tirte und übertragen ließ; als die Verlagsfirma Walter die dafür zu zahlenden 
Unkoſten verlangte, ‚bezahlte‘ Herr H., indem er von dem Gerichtsvollzieher Bureaus 
Möbel der Zeitung als ſeine eigenen pfänden ließ. Nach dieſen Thatſachen begann 
der Reichstag⸗Konflikt. Herr Harniſch erhielt die Anweiſung, welche uns richtiger 
und durchführbarer erſchien, nämlich: Gröber dauernd zu ſchneiden, im Uebrigen den 
Reichstagsbericht zu liefern. In einem gleichzeitig abgehenden Briefe wurde Dies 
dahin erläutert, Gröber habe die Journaliſten ſchwer beleidigt und könnte deshalb 
boykottirt werden, auf den geſammten Reichstagsbericht könne die RW. Z. nicht 
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verzichten. Als ſich am Abend des ſelben Tages herausſtellte, daß die geſammte 
Preſſe beſchloſſen hatte, in den Strike einzutreten, ſchloß fih die R.⸗W. Z. ihm 
an, veröffentlichte zweimal Artikel darüber und hat vom Reichstag genau wie an⸗ 
dere Zeitungen nichts Anderes gebracht als die Erklärungen der Regirungvertreter: 
die gegentheiligen Behauptungen ſind erlogen, wie Jeder an der Hand des Blattes 
nachprüfen kann. Die Hineinziehung des Auslandes erſchien der R.⸗W. Z. beim 
Journaliſtenſtrike eben ſo unwürdig und ungehörig wie bei irgendeinem anderen 
Strike. Als Herr Harniſch dieſe Bemerkung zu einer Blosſtellung der von ihm 
noch vertretenen Zeitung zu benutzen ſuchte, wurde er ſelbſtverſtändlich ohne Weiteres 
entlaſſen. Der Austritt des Herrn Harniſch ſtand alſo bereits feſt am vierundzwan⸗ 
zigſten Januar 1908. Er iſt unmittelbar vor ſeinem Austritt entlaſſen worden, 
nicht, weil er ſich mit der Preſſe ſolidariſch erklärte, ſondern, weil er ſich als un⸗ 
verwendbar erwies und in ganz unqualifizirbarer Weiſe die Zeitung, die er ver⸗ 
treten ſollte, bloszuſtellen verſuchte. So weit die Erklärung. 

Die Thatſache muß nochmals hervorgehoben werden: Wir halten und hielten 
es für unbillig und verfehlt, wegen eines Beleidigers vierhundert Abgeordnete boy⸗ 
kottiren zu wollen. Vor Allem: es war“ nicht durchführbar und mit einer neuen rück⸗ 
ſichtloſen Erklärung Gröbers hat der Strike nicht zu Gunſten der Journaliſten geendet. 
Aber Das iſt für uns nicht die Hauptſache. Die Hauptſache iſt, daß die Behauptung, 
Herr Harniſch ſei wegen ſeines Mitſtrikens entlaſſen, eben ſo frech erlogen iſt wie 
die zweite Behauptung, die R.⸗W. Z. habe die Reichstagsberichte gebracht. Unſere 
ſämmtlichen Leſer wiſſen es beſſer. Wenn eine unfeine eſſener Radaupreſſe es ſo 
dargeſtellt hat, ſo nehmen wir daran keinen beſonderen Anſtoß; ſie, die uns täglich. 
plündert, wußte ſehr wohl, daß die Reichstagsberichterſtattung eingeſtellt war und 
daß wir nur kurze Notizen gebracht haben. Wenn jetzt aber Herr Harniſch oder 
feine Freunde eine gelegentliche Schriftſtellerverſammlung mißbrauchen, um ein nna 
wahres Schauſpiel aufzuführen, ſo hat unſere Geduld ein Ende. Es beweiſt der 
Vorfall lediglich die Leichtfertigkeit, mit welcher größere, einſeitig informirte Ver⸗ 
ſammlungen dupirt und nach dem Willen einzelner Macher gelenkt werden. Eine 
convocatio melius informata hätte anders geurtheilt und Herrn Harniſch aus⸗ 
geſchloſſen. Wir haben bisher geſchwiegen, um Herrn Gröber nicht die Freude zu 
machen, zu ſehen, welche Elemente ſich leider unter die Journaliſten mengen. Aber 
wir haben, Gott ſei Dank, gefunden, daß die große deutſche Preſſe, welcher wir 
bisher unſere Darlegungen ſandten, unſeren Standpunkt begriff und würdigte. Das 
Selbe erwarten wir überzeugt von der Oeffentlichkeit, der wir dieſe unangenehmen 
perſönlichen Darlegungen heute geben müſſen.“ 

Da ſtehts alſo. Ich bin einigermaßen rathlos, wo ich mit der Antwort an⸗ 
fangen ſoll. Die Fülle der Geſichte überwältigt. Vielleicht iſts am Beſten, zu⸗ 
nächſt einmal des Blattes Haltung und meine Haltung zum Reichstagsboykott akten⸗ 
mäßig und beweiskräftig feſtzuſtellen. Wenn ich hier zeige, wie gewiſſenlos die 
Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung mit der Wahrheit umgeſprungen iſt, kann ich mich 
beim Uebrigen vielleicht etwas kürzer (allzu kurz wirds kaum möglich ſein) faſſen. 

In der Schlußverſammlung der Tribünenjournaliſten habe ich geſagt: „Die 
Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung ſandte ihrem berliner Vertreter nach dem Eintreffen 
ſeines erſten Berichtes über die Sperre ein Telegramm, in dem ſie ihn anwies, den 
Bericht wie gewöhnlich zu übermitteln, was Dieſer telephoniſch unter Hinweis auf 


£18 Die Zukunft 


die Solidarität der Kollegen ablehnte. Darauf ſandte ihm die Zeitung einen Brief, 
in dem fie ihn erneut antics, Berichte und Stimmungbilder wie gewöhnlich zu 
liefern. Gleichzeitig fagte fie in ihrer Morgenaus gabe vom zweiundzwanzigſten 
März, daß ſämmtliche großen Zeitungen die Zurückweiſung der groben Beleidi⸗ 
gung der Preſſevertreter billigten, erregte dadurch alfo bei den Leſern den An- 
ſchein, daß auch ſie Das thue. In ihrer Morgenausgabe vom dreiundzwanzigſten 
März ſagte fie gegenüber den Solidaritäterklärungen ausländiſcher Blätter: ‚Die 
Herren thäten gut, fih aus deutſchen Fragen herauszuhalten“. Gegen den Inhalt 
und die Tendenz dieſes Satzes legte Herr Harniſch in der Journaliſtenverſamm⸗ 
lung Proteſt ein, was ohne ſein Wiſſen und Zuthun in dem offiziellen Communiqué 
mitgetheilt wurde. Am Abend des ſelben Tages wurde Herr Harniſch telephoniſch 
in brüsker Form entlaſſen und ihm gleichzeitig verboten, das Bureau überhaupt 
noch zu betreten. Die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung hat dauernd die Reichstags⸗ 
berichte in der Ausführlichkeit, in der ſie dieſe irgend erhalten konnte, gebracht.“ 

An die Wiedergabe dieſer protokolariſchen Feſtſtellung hat zufällig gerade 
das Blatt, dem ich die Erklärung jetzt entnehme, die Bemerkung geknüpft: „Man 
darf geſpannt darauf fein, wie die R.⸗W. Z. dieſes charakteriſtiſche Doppelſpiel zu 
erklären verſucht.“ Man durfte wahrlich geſpannt fein. Die Zeitung hat aber den 
bequemeren Weg gewählt, das „Doppelſpiel“ einfach abzuleugnen. Bequem. Nur 
muß ſie ſich gefallen laſſen, daß es ihr nun nachgewieſen wird. 

Was beſtreitet ſie? Sie ſagt, der Brief mit der Anweiſung, über den Reichs⸗ 
tag wie gewöhnlich zu berichten, ſei „gleichzeitig“ mit dem Telegramm abgegangen. 
Das iſt ſicher unrichtig. Der Brief enthält die Worte: „in Ergänzung meines 
heutigen Telegrammes“. Daß er vor meiner telephoniſchen Weigerung geſchrieben 
wurde, iſt möglich. Daß er vor ihrem Eintreffen abging, iſt höchſt unwahrſcheinlich. 
Der Punkt iſt von untergeordneter Bedeutung. Feſt ſteht, daß die R.⸗W. Z. ihre 
Anweiſung an mich, „Berichte und Stimmungbilder wie gewöhnlich“ zu liefern, 
nie widerrufen hat. Sie hat zweimal den Boykott billigende Artikel veröffentlicht? 
Sehr richtig. Das iſt es ja gerade: ſie veröffentlichte Artikel, die den Boykott bil⸗ 
ligten, und brach ihn gleichzeitig, indem ſie Berichte brachte. Aber, ſagt ſie, Be⸗ 
richte, die nur die Erklärungen der Regirungvertreter (und, ſüge ich hinzu, die 
Berathungsgegenſtände und die Beſchlüſſe des Reichstages) wiedergeben. Wer hat 
die unſinnige Behauptung aufgeſtellt, ſie habe mehr gegeben? Ich doch nicht etwa? 

Ich habe geſagt, ſie habe die Reichstagsberichte „dauernd in der Ausführlichkeit, 
in der ſie dieſe irgend erhalten konnte“, gebracht. Das iſt abſolut richtig: Mehr 
als (kurz) die Regirungvertreter, die Berathungsgegenſtände und die Beſchlüſſe des 
Reichstages lieferte ihr eben W. T. B. nicht. Eine andere Möglichkeit, rechtzeitig 
den Reichstags bericht zu bekommen, beſtand für die R.⸗W. Z. nicht, da ich mich 
kategoriſch geweigert hatte, ihr einen ſolchen zu verſchaffen. Wolffs Berichte 
hat ſie Zeile vor Zeile, Wort vor Wort abgedruckt, „ſo ausführlich, wie ſie 
ſie irgend erhielt“. Frech erlogen? Wenn man ſich des anmthigen Terminus be⸗ 
dienen will, dann iſt nur das Eine frech erlogen: die Behauptung des Blattes, 
andere Zeitungen hätten es genau ſo gemacht. Das iſt erweislich unwahr. Nicht 
ein einziges größeres Blatt hat eben ſo gehandelt. Vielleicht hats dies oder jenes 
Wurſtblättchen gethan. Das weiß ich nicht; ift auch höchſt unwahrſcheinlich. Sollie 
ſich aber die R.⸗W. Z. auf ſolche Eideshelfer berufen wollen: Geſchmacksſache. 
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Wenn ſie aber auch zehn Nieder⸗Böblinger Anzeiger heranſchaffte, fo würde damit 
die Thatſache nicht aus der Welt geſchafft, daß ihre Behauptung den Eindruck 
machen ſoll, andere große Zeitungen hätten eben ſo gehandelt wie ſie. „Freche 
Lüge“, mich ihrer Terminologie zu bedienen, bliebe ihr aljo auch dann vorzuwerfen; 
verſchärft durch Das, was man gemeinhin als Jeſuitismus zu bezeichnen pflegt. 
l So viel zum Thema Journaliſtenboykott. Leider kann ich damit nicht ſchließen. 
Denn die Leiter des Blattes haben eingeſehen, daß ſie mit ihrer Haltung bei dieſer 
Gelegenheit nicht eben prunken können. Und haben deshalb ein altes, aber immer 
noch wirkſames Mittel gewählt: den Gegenſtand des Streites verſchoben. Sie 
haben ein paar kräftige Hände voll Unflath genommen, mich damit beworfen und 
verkünden nun: „Seht den dreckigen Kerl!“ Sie rechnen dabei auf den loglſchen 
Trugſchluß, fie müßten anſtändig fein, weil ihr Gegner ſich unanſtändig darſtellt. 
Wären ihre ſämmtlichen Anwürfe berechtigt, ſo würde das Verhalten des Blattes 
um kein Gran günſtiger zu beurtheilen ſein. Sie hätten dann eben einfach ein 
ziemlich hundsgemeines Subjekt anſtandslos in ihren Dienſten behalten, bis es 
eines ſchönen Tages rebelliſch wurde, in einem ſeltſamen Anfall von anftändiger 
Geſinnung gegen eine ſehr thörichte Bemerkung feiner Brotherren im Kollegenkreis 
proteſtirte, um die Gefahr des Abbröckelns der brüskirten ausländiſchen Kollegen 
in einer Frage der Standesehre zu beſeitigen. Im ſelben Augenblick werfen ſie 
beſagtes Subjekt hinaus, brüsk, obgleich es ohnehin nur noch wenige Tage in 
ihren Dienſten geſtanden hätte. Ob ſolches Verhalten ſehr anſtändig wäre, obs 
anſtändig wäre, einen Menſchen, der immerhin zwanzig Monate (und fünfzehn da⸗ 
von in ſehr ſichtbarer Stellung) in den Dienſten des Blattes geſtanden hatte, dann 
in dieſer gehäſſigen Weiſe anzugreifen: darüber enthalte ich mich des Urtheils. 
i Das Verhalten des Blattes ift ſchlimmer: die Vorwürfe, die es mir macht. 
ſind durch die Bank erweislich unwahr. Wo etwa ein Körnchen Wahrheit vor⸗ 
Handen war, zeigt man Publiko ſtatt des Körnchens einen ſcheußlichen Klumpen. 
„Herr Harniſch ergab ſich einem ſo unordentlichen Lebenswandel, daß der 
Hausbeſitzer unſeres dortigen Bureau mit Kündigung drohte.“ Gelogen. Bei der 
(Sache handelte ſichs um die Vermietherin. (So ſtands auch noch im Rundſchreiben. 
„Jetzt machte man flugs den „Hausbeſitzer“ draus. Ehe der Hausbeſitzer fih um 
den Lebenswandel ſeiner Miether bekümmert, muß es doch jhon toll kommen, nicht 
wahr? Und dann ſoll wohl auch verborgen werden, weſſen man ſich zu ſchämen 
ſcheint, daß die Zeitung als Aftermietherin hauſt). Weggelaſſen wurde, daß es ſich 
nie um den Bureauraum, ſondern um meine privaten Wohnräume handelte. Und 
auch, wenn ſchon dieſe beiden Korrekturen vorgenommen ſind, iſt der Reſt gefliſſent⸗ 
Iich entſtellt. Es widerſtrebt mir, die Sache ausführlich zu erörtern. Feſtgeſtellt 
ſei ganz kurz, daß es ſich um ein weibliches Weſen (eins) handelte und daß die Haupt⸗ 
beſchwerde der Vermietherin, einer alten, hochgradig nervöſen Dame, war, die Be⸗ 
ſucherin habe ſie bei einer Begegnung auf der Flur nicht gegrüßt und ruinire beim 
Theekochen den Salontiſch. Daß nicht mehr und nicht Schlimmeres war, werde 
ich durch die eidliche Vermehrung meiner Wirthin beweiſen, wenns beſtritten werd. 
„Aus der Kaffe, die Herrn Harniſch anvertraut war, benutzte er vorſchuß ; 
weiſe Gelder zum perſönlichen Gebrauch, ſo daß ihm die Verwaltung der Kaſſe 
genommen werden mußte.“ Wie wars? Ich verwaltete die Kaſſe. Schlecht; zuge- 
ſtanden. Mir fehlt die Fähigkeit des getrtulichen Regiſtrirens und Pfennigrechnens. 
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Sie ſtimmte eigentlich nie ſo recht. Mal waren hundert Mark zu viel darin (durch 
das Zeugniß der mir damals Untergebenen erweislich). Mal fehlten einige Mark. 
Als mein Verleger, Dr. Reismann⸗Grone, in Berlin war ler war ſeit fünf Tagen 
hier, wie ich wußte; ich hätte alſo, wenn ich ein ſchlechtes Gewiſſen hatte, die Kaſſe 
leicht in Ordnung bringen können), ergab eine Kaſſenreviſion einen Fehlbetrag von 
einigen ſechzig oder achtzig Mark. Ein Fehlbetrag, der mich überraſchte: fo hoch 
war er noch nie geweſen. Dr. Reismann machte bei dieſer Lage der Dinge den 
vernünftigen Vorſchlag, die Kaſſenführung meiner Sekretärin zu übertragen, die 
auch die Bücher führte. Ich ſtimmte freudig zu. Irgendein Vorwurf wurde mir 
nicht gemacht; nur konſtatirt, daß Das ſo nicht gehe; daß die Kaſſe in Ordnung ſein 
müſſe. Am nächſten Tag theilte mir meine Sekretärin mit, daß ſie (nicht ich) einen 
Betrag für Telephongebühren zu buchen vergeſſen habe. So daß, ich weiß es nicht 
mehr, nur ein Manko von noch nicht zwanzig Mark blieb oder ſich ein Zuviel in 
dieſer Höhe ergab. Das find die (erweislichen) Thatſachen. Alles Andere kam viel 
ſpäter: Wechſel, Beſſerungverſprechen (nett), Vorſchuß. Was lieſt man aus der 
Darſtellung der R.⸗W. Z. heraus? Daß ich unterſchlagen habe. Wußten die Leiter 
des Blattes, daß ſie verleumdeten? Ich denke. Am fünfundzwanzigſten März 1904, 
nach der Geſchichte von meinem unordentlichen Lebenswandel und unmittelbar nach 
der Kaſſenreviſion, ſchrieb mir Dr. Reismann⸗Grone den folgenden Brief: „Viel 
Arbeit nahm mir die Zeit, Ihnen als Begleitung zum letzten Schreiben“) ſchon 
früher dieſe Zeilen zu ſenden. Ich ſagte Ihnen, daß ich den Wunſch habe, Sie 
zu behalten und ſtändig aufzubeſſern. Ich verſpreche nicht gern Etwas vor der 
Zeit, glaube aber, daß Sie in meinen Dienſten eine ſehr gute Ausſicht haben und 
daß Sie eine angenehme und dem Staatsbeamtenthum mindeſtens ebenbürtige 
Karriere machen können. Dazu müſſen Sie ſich allerdings Ihrer verantwortlichen 
Stellung ſtets bewußt ſein und ſo leben und arbeiten, daß Sie jeder Zeit und aller 
Orten mit Ehren beſtehen können. Vor Allem rathe ich Ihnen, ſich nicht durch 
irgendwelche Einflüſſe beirren zu laſſen, ſondern in Unterordnung und freudiger 
Anlehnung an Herrn Dr. Pohl “**) Ihre Pflicht und zugleich Ihre Zukunft zt 
ſuchen, der in feiner Ruhe, Tüchtigkeit, Zuverläſſigkeit und Wohlanſtand allen An « 
deren ein Muſter ſein kann. In dieſen Hoffnungen und mit dem Wunſch, daß das 
berliner Bureau unter Ihrer langjährigen Leitung einen guten Aufſchwung nimmt, 
bin ich mit freundlichen Grüßen Ihr ergebenſter Reismann⸗Grone.“ 

Schreibt ſolchen Brief ein Verleger einem Angeſtellten, der durch unſittlichen 
Lebenswandel öffentliches Aergerniß erregte und den er eben auf einer Unterſchlagung 
ertappte? Erhöht er Dem mitten im Kontrakt nach vierteljähriger Thätigkeit ſpontan 
das Gehalt und ſpricht er ihm den Wunſch aus, das Bureau möge unter deſſen 
langjähriger Leitung einen guten Aufſchwung nehmen? Und iſt es anſtändig oder 
unanſtändig, Dinge, die fo harmlos find, daß fie ſolchen Brief, ſolche Wünſche, 


*) Das eine in Berlin zugeſagte, ſpontane, außerkontraktliche Gehaltserhöhung 
nach noch nicht vierteljähriger Wirkſamkeit in Berlin formell beſtätigte. 

**) Den Chefredakteur (der für den Verleumdungartikel der Zeitung ver⸗ 
antwortlich ift), über deſſen Ton in feinen Briefen ich mich Dr. Reismann gegen« 
über beſchwert hatte, indem ich gleichzeitig feinen Fähigkeiten das Recht zu ſolchem 
Ton abſprach. Daher die Betonung der Moralia. 
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die Gehaltserhöhung ermöglichen, in dieſer verleumderiſchen Verkleidung in die 
Welt zu ſchreien? 

Weiter. Die in die Deutſche Zeitung lancirte Notiz. Hier reiht ſich Lüge 
an Lüge. Es ift unwahr, daß meine Politik in der Harden⸗Sache aus perſönlicher 
Freundſchaft für ihn ſich herleitete. Schon im Sommer 1907, zur Zeit des Geſchreis 
„Hardens Rückzug“ war ich ſchroff der allgemeinen, mir thöricht ſcheinenden Stimme 
entgegengetreten. Habe ſeitdem meine Anſicht nicht um Nagels Breite geändert; 
auch nicht, nachdem ich Herrn Harden perſönlich kennen lernte. Vor dem erſten 
Prozeß ſah ich ihn einmal, vor dem zweiten ein zweites Mal. Erſt als ſich mein 
Verhältniß zur R.⸗W. Z. nach dem zweiten Prozeß allmählich zuſpitzte, ſah ich 
ihn vier⸗, fünfmal und nahm ſeinen Rath gern für mich in Anſpruch. Als es ſich 
darum handelte, in Preſſeartikeln zu ihm und ſeiner Sache Stellung zu nehmen, 
konnte alſo von irgendwelchen näheren Beziehungen zwiſchen ihm und mir keine 
Rede ſein. Und (merkwürdig) die Schriftleitung des eſſener Blattes war anfangs 
mit meiner ſeitdem nicht um ein Haar verſchobenen Stellungnahme ganz und gar 
einverſtanden. Bis nach dem erſten Prozeß das allgemeine Geſchrei in der deutſchen 
Preſſe losging. Da glaubte man in Eſſen, daß man ſich in der Konjunktur ge⸗ 
täuſcht habe, und ſeitdem begannen Widerſprüche in der Auffaſſung dieſer Dinge 
zwiſchen der Schriftleitung und mir zu klaffen. In meiner Schlußkritik des erſten 
Prozeſſes durfte ich noch widerſpruchlos ſchreiben: „Das Verdienſt, muthig, takt ⸗ 
voll und zurückhaltend .. eingegriffen und damit ſchädliche Zuſtände beſeitigt zu 
haben, kann Maximilian Harden kein Loyaler mehr abſprechen.“ Und im Januar 
dieſes Jahres ſchrieb man mir: „Wir wollen recht deutlich von Harden, Liman () 
und Genoſſen abrücken.“ Merkwürdig? Wirklich? Ich finde: Nein. Dies Verhalten 
paßt zu dem Bilde, das ich mir ſeit dem Herbſt des vorigen Jahres allmählich von 
den Herren in Eſſen zu machen begonnen habe und das auch der fern Stehende 
ſich nach dem Verhalten der Herren im Fall Harniſch machen kann. , 

Zurück. Die Angabe, daß ich die Notiz gegen ausdrückliche Anordnung 
meiner Vorgeſetzten weitergab, iſt erlogen. Erlogen, daß ich die R.⸗W. Z. durch 
ein fait accompli fefigunageln ſuchte. Erlogen, daß ich die Deutſche Zeitung täuſchte. 
Wahr und (Gott ſei Dank!) erweislich, daß eben erſt eine Schreibmaſchine ange⸗ 
ſchafft worden war, mit aus dem Grunde, damit intereſſante Originalmeldungen 
der Zeitung den berliner Blättern ungeſäumt gegeben werden könnten; daß ich 
nach Eſſen mitgetheilt hatte, ich würde die Notiz mit dem Citat des Blattes an 
berliner Blätter weitergeben, wenn nicht ſofortige telephoniſche Contreordre erfolge; 
daß dieſe nicht kam; daß der ruhige, tüchtige, zuverläſſige und wohlanſtändige 
Chefredakteur Dr. Pohl die rechtzeitige Erledigung verbummelte; daß das erſt nach 
zweieinhalb Stunden eintreffende Telegramm zu ſpät kam, als die Nachricht ſchon 
an ſechs berliner Blätter als Citat aus der R.⸗W. Z. überſandt war. Bei der 
durch die Schuld meines Chefredakteurs ſichtbar gewordenen Diskrepanz zwiſchen 
Berlin und Effen hielt ich es für loyal, mein Amt dem Verleger zum kontrakt-⸗ 
mäßig möglichen erſten Juli zur Verfügung zu ſtellen. Nach viertägiger Ueber⸗ 
legung nahm er mein Erbieten an; nachdem ſich inzwiſchen vier große Zeitungen 
wiederholt mit der Angelegenheit beſchäftigt hatten. Was jagt jetzt die R. W. Z.? 
„Damit war die Stellung des Herrn Harniſch unmöglich geworden und fein Aus- 
ſcheiden wurde damals, am vierundzwanzigſten Januar, zum erſten April 1908 
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verabredet.“ Das Blatt ſucht alſo den Anſchein zu erwecken, mir ſei gekündigt 
worden, während doch ich gekündigt habe. Weiter: Auch das Datum iſt unrichtig. 
Am vierundzwanzigſten Januar wurde meine Kündigung zum erſten Juli ange⸗ 
nommen. Als ſpäter in den Hamburger Nachrichten ein gehäſſiger Angriff gegen 
mich erſchien, beſtand ich darauf, vorzeitig aus dem Kontraktsverhältniß ausſcheiden 
zu dürfen. Das konnte ich erft nach einer perſönlichen Unterredung mit Dr. Reismann⸗ 
Grone (Mitte Februar) durchſetzen. Damals wurde der erſte April als Termin 
meines Ausſcheidens feſtgeſetzt. Dr. Reismann⸗Grone bat mich, fo lange wenigftens- 
zu bleiben und nicht durch ſofortiges Ausſcheiden dem Blatt Schwierigkeiten zu bereiten. 

Und nun kommt das Schönſte. Bei dieſer Unterredung bat mich auch Dr. Reise 
mann-Grone, unter Appell an meine Loyalität, ich möchte bis zum erſten April 
nichts unternehmen, was die Diskrepanz zwiſchen der Zeitung und mir in Sachen 
Harden äußerlich hervortreten ließe. Das war einer der Hauptgründe, weshalb 
ich meine Brochure „Harden im Recht?“ unter dem Pſeudonym Frank Wedderkopp 
erſcheinen ließ. Als die Brochure kurz vorm Erſcheinen ſtand, theilte ich dieſe 
Thatſache und meine Autorſchaft mit der Bitte um ſtrengſte Diskretion nach Eſſen 
mit. Was thut ein Ehrenmann, wenn ihm unter Diskretion ein Geheimniß an⸗ 
vertraut wird? Er benutzt das Geheimniß, um erft unter der Hand, dann öffent⸗ 
lich Den zu diskreditiren, ders ihm anvertraut hat,, 

Alles Weitere iſt wieder gelogen: daß ich die Brochure in den Dienſtſtunden 
diktirte und übertragen ließ; der mir unterſtellte Sekretär hat die Hilfe freiwillig 
übernommen und natürlich Honorar von mir dafür empfangen. Gelogen, daß 
die Verlagsfirma Hermann Walther Puch nur den leiſeſten gerichtlichen Schritt 
unternahm, um zu den (ſtets prompt gezahlten) Unkoſten zu kommen. Gelogen, 
daß ich die Bureaumöbel der Zeitung als meine eigenen perpfändete. Wahr dae 
gegen, daß der Gerichtsvollzieher für eine lächerliche, durch Verſäumnißurtheil 
entſtandene Forderung (Zwölf Mark!) unter meinem Widerſpruch und Hinweis 
darauf, daß das Möbel Eigenthum der Zeitung ſei, ein Siegel an den Schreib⸗ 
tiſch klebte; „es handle ſich ja um eine Formalität und er dürfe nachmittags nicht 
wiederkommen.“ Wahr iſt ferner, daß ich nachher das Siegel vergeſſen habe und 
daß es deshalb noch an dem Tage, an dem mir das Bureau verboten wurde, an 
einer ziemlich verborgenen Ecke des Schreibtiſches klebte, als die „Forderung“ 
(Zwölf Mark), für die „gepfändet“ worden war, längt beglichen war. 

Damit wäre erledigt, was die R.⸗W. Z. gegen mich zu fagen hat. (Denn 
mit der Journaliſtenverſammlung hatte ich nichts zu thun. Als man mir den Plan 
mittheilte und mich bat, hinzukommen, lehnte ich dankend ab; auch den Schein 
eines Einwirkungverſuches wollte ich meiden.) Und nun könnte ich noch Einiges 
von den Eſſenern erzählen. Müßte es eigentlich, um zu zeigen, wie glaubwürdig 
der Mund iſt, aus dem die Beſchuldigungen kommen. Ich mag aber nicht. Vor 
Gericht werde ich vermuthlich nicht ganz herumkommen. Hier kann genügen, was 
ich zur Sache ſelbſt feſtſtellte. Freilich: wer lügt, kann man den Worten nicht an⸗ 
ſehen. Und ich kann nicht die Schriftſtücke in Fakſimiledruck, die zu hörenden Zens 
genausſagen phonographiſch verbreiten. Doch werde ich ja den Vorzug haben, mit 
den Herren aus Eſſen vor Gericht zuſammenzutreffen. Da werden die Schriftſtücke 
vorgelegt, die Zeugen gehört werden. 

Johannes W. Harniſch. 
* 
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. Hypothekenbanken, die für den Bodenkredit ſorgen ſollen, habens heut⸗ 
zutage nicht leicht. Der Abſatz ihrer Pfandbriefe hängt von der Konjunktur 
des Kapitalmarktes ab und bei der Wahl der zu beleihenden Objekte ſind ſie an 
gewiſſe Grundſätze gebunden, die es ihnen ſchwer machen, dem Geldbedarf nach 
Wunſch zu genügen. Die Preußiſche Pfandbriefbank iſt getadelt worden, weil ſie 
ſchwachen Schuldnern Zinsfußermäßigungen gewährt hat, ſtatt die betroffenen Häuſer 
ſelbſt einzuſteigern. Im Geſchäftsbericht ſagt ſie darüber nur, daß den im Jahr 
1907 möglich gewordenen Erhöhungen des Hypothekenzinsfußes bei ſchon gewähr⸗ 
ten Darlehen auch Herabſetzungen gegenüberſtanden, die aber trotzdem noch einen 
Saldo zu Gunſten der Bank ließen. Daß ein Hypothekeninſtitut unter Umſtänden 
die Reduktion des Zinſes der Zwangverſteigerung vorzieht, iſt begreiflich. Oder 
würde man es für einen Idealzuſtand halten, wenn die Hypothekenbanken die Eine 
ſteigerung ſchwacher Objekte zur Regel machten und ſich mit unbrauchbarem Ballaſt 
belüden? Beim Immobiliarkredit, der für die Geſundheit der Stadtwirthſchaft von 
großer Bedeutung iſt, kommt ja viel auf die Perſon des Schuldners an; von deren 
Kreditwürdigkeit wird es abhängen, welchen Weg die Bank wählt, um ihre Fore 
derung zu ſichern. Vielleicht iſt die Verlegenheit des Schuldners nur durch eine vor⸗ 
übergehende örtliche Geſchäftskriſis entſtanden; dann kann dem Schuldner durch eine 
Erniedrigung des Hypothelenzinsfußes geholfen werden, zu der die Bank fih ohne⸗ 
hin entſchließen müßte, wenn ſie gezwungen wäre, für das Grundſtück andere Käufer 
zu finden. Um Intereſſenten anzulocken, müſſen Konzeſſionen gemacht werden; und 
die können hier eben nur in einer Herabſetzung des Zinsfußes beſtehen. Der Bank 
bleibt dann immer der Troſt, daß ſpäter das Grundſtück wieder höhere Zinſen ver⸗ 
tragen kann und der Verluſt nicht ſehr empfindlich wird. Die Preußiſche Pfand⸗ 
briefbank hat alſo nichts Unrechtes gethan; und auch über die Nothwendigkeit eine 
gehender Spezifikationen läßt ſich in ſolchem Fall ſtreiten. Das Beiſpiel der Baye⸗ 
riſchen Bodenkreditanſtalt in Würzburg wirkt abſchreckend. Der neue Aufſichtrath, dem 
auch Dr. Heim, der bekannte Führer des bayeriſchen Centrums, beigetreten iſt, hat 
verſichert, daß Aktien- und Pfandbriefkapital völlig intakt feien. Trotzdem wurde 
die Sache zu einer Senſation aufgebauſcht, die viele Obligationäre veranlaßte, ſich 
ihres Beſitzes zu Schleuderpreiſen zu entledigen. Die Bank hat dadurch ihre li⸗ 
quiden Mittel bis auf einen kleinen Reſt eingebüßt (nach der Bilanz vom Dezem⸗ 
ber 1907 waren es nur noch 362 000 Mark, während die beiden fälligen Dividen⸗ 
den einen Betrag von 975 000 Mark erfordern; das Inſtitut muß alſo Hypotheken 
verpfänden, um ſeine Dividenden zahlen zu können) und an Abſatzchancen und Ruf 
verloren. Die bayeriſchen Konkurrenten haben natürlich die Gelegenheit benutzt, um 
im Geſchäftsbereich des würzburger Unternehmens Kundſchaft zu gewinnen. 

Die Zinſenrückſtände, die fih bei den Hypothekenbanken anſammeln, find das 
Barometer zur Beurtheilung der Witterungverhältniſſe auf dem Pfandbrief- und 
Hypothekenmarkt. Die bayeriſchen Hypothekeninſtitute, deren Pfandbriefe mündel- 
ſicher ſind, weiſen weſentlich höhere Zinſenrückſtände aus als die norddeutſchen 
Banken. Die Bayriſche Hypotheken⸗ und Wechſelbank, das größte deutſche Unter⸗ 
nehmen ſeiner Art, mit einem Hypothekenbeſtand von 979 Millionen, hatte Ende 
1907 einen Zinſenrückſtand von 7,20 Prozent, die Preußiſche Centralbodenkredit⸗ 
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geſellſchaft, die zweitgrößte deutſche Hypothekenbank, bei einem Beftand von 791 
Millionen, nur einen Zinſenrückſtand von ½ Prozent. Bei der Süddeutſchen Boden⸗ 
kreditbank ſtellt fich die Quote auf 5,11, bei der Bayeriſchen Vereinsbank auf 21% 
und bei der Bayeriſchen Handelsbank auf beinahe 4½ Prozent. Viel kleiner ſind 
die Zinſenrückſtände bei norddeutſchen Inſtituten: Hypothekenbank in Hamburg 
(0,31), Meininger Hypothekenbank (0,40), Preußiſche Hypothekenbank (0,50), Preus 
ßiſche Bodenkredit⸗Aktienbank (0,60), Deutſche Hypothekenbank in Berlin (0,29), 
Berliner Hypothekenbank (0,21), Leipziger Hypothekenbank (0,11). Woher dieſer er⸗ 
hebliche Unterſchied? Manche bayeriſche Banken haben unter ungünſtigeren äußeren 
Verhältniſſen zu arbeiten als andere Inſtitute und ſind deshalb gezwungen, den 
Schuldnern weiter entgegenzukommen als die Banken im nördlichen Deutſchland. 
Die Hauptbeträge der Zinſenrückſtände fallen auf München; die norddeutſchen En⸗ 
gagements der bayeriſchen Banken ſind nicht ſchlechter als die der berliner An⸗ 
ſtalten. Die münchener Pfandbriefbanken ſind in unbequemer Lage. Sie ſollen den 
Bodenkreditanſprüchen in der engeren Heimath genügen, auch wenn ſie dadurch 
ihre Zinſen⸗ und Annuitätenrückſtände erhöhen, und werden geſcholten, ſobald ſie 
ihr Geld nach Berlin geben. Die Bayeriſche Handelsbank, deren Berichte ſich durch 
gute und ins Detail gehende Schilderungen der Situation auszeichnen, ſagt, ſie 
habe ſich verpflichtet gefühlt, die berechtigten Kreditwünſche innerhalb ihres Wir⸗ 
kungskreiſes nach Möglichkeit zu erfüllen und der Kundſchaft zu helfen. Das erklärt 
den hohen Betrag rückſtändiger Zinſen, der zum Theil noch aus dem Jahr 1905 
ſtammt. Strenge Kritiker werden ſolche Grundſätze tadeln und fordern, daß die 
bayeriſchen Hypothekenbanken bei der Eintreibung ihrer Zinſen nicht mehr Milde wal⸗ 
ten laſſen als die norddeutſchen. Die Forderung iſt leicht geſtellt, aber ſchwer durch ⸗ 
zuführen. Der Gegenſatz zwiſchen Süd- und Norddeutſchland bei den Zinsrück⸗ 
ſtänden zeigt wieder, daß man die Sicherheit der Pfandbriefe nicht nach äußerlichen 
Umſtänden beurtheilen darf, die ſcheinbar gegen die Bonität der Schuldverſchreibun⸗ 
gen ſprechen, im Grunde aber nichts damit zu thun haben. Eine Obligation der 
Bayeriſchen Handelsbank ift niht ſchlechter als irgendein norddeutſcher Hypotheken ⸗ 
pfandbrief, obwohl kein außerbayeriſches Inſtitut einen fo hohen Zinſenrückſtand hat 
wie dieſe münchener Bank. Amuſant iſt, zu beobachten, wie die bayeriſchen Unter⸗ 
nehmen unter einander den Wettbewerb betreiben. Die Pfälziſche Hypothekenbank, 
das größte bayeriſche Pfandbriefinſtitut, das nicht dem „gemiſchten“ Syſtem ange⸗ 
hört, macht in ihrem Geſchäftsbericht abfällige Bemerkungen über die „Gemiſcht⸗ 
banken“, die den Privatbankiers dadurch das Leben erſchweren, daß ſie ihnen Filialen 
und Depoſitenkaſſen auf die Naſe ſetzen. Der Stoßſeufzer der edlen Pfälzerin wird 
bei Unbetheiligten wohlwollendes Verſtändniß finden. Die Filialen beſorgen den 
Pfandbriefvertrieb; und je mehr Zweigniederlaſſungen eine Bank in der Provinz 
hat, deſto beſſer kann ſie den Verkauf ihrer Obligationen fördern. Die Pfälziſche 
Hypothekenbank hat keine Filialen und iſt deshalb auf die Hilfe der Privatbankiers 
angewieſen. Verſchwinden diefe Helfer, fo verliert das Inſtitut die beften Kommiſſionäre 
für feine Schuldverſchreibungen. Daher die Sorge um das Schickſal der Bankiers. 

Die Hausbeſitzerbanken, die den Immobiliarkredit erleichtern ſollten, haben 
es bis jetzt noch nicht zu rechten Erfolgen gebracht. Das einzige Unternehmen dieſer 
Art, das ſeinen Zweck erfüllt, iſt das unter ſtädtiſcher Aufſicht ſtehende Berliner 
Pfandbriefamt. Die Obligationen dieſes Inſtitutes, deren Geſammtumlauf den Betrag 
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von 216 Millionen erreicht, find mündelſicher. Dieſes Privilegium hat natürlich 
die vorſichtigſten Beleihungsgrundſätze zur Vorausſetzung; das Pfandbriefamt iſt 
aljo nur für die beſten Hypotheken zu haben. Daß es nur unfündbare Amortiſation⸗ 
darlehen hergiebt, iſt für die Schuldner ein namentlich in Perioden ſteigenden Zins⸗ 
fußes nicht zu unterſchätzender Vortheil. Das Berliner Pfandbriefamt hat 1630 
Grundſtücke beliehen und damit ſeine Exiſtenzberechtigung erwieſen. Man könnte 
dieſe Hausbeſitzerinſtitute mit ſolidariſcher Haftbarkeit der Schuldner in allen Haupt⸗ 
orten errichten (ein paar Städte haben ſie ſchon), wenn der Grundſtückmarkt nur 
überall ſo gutes Material zur Unterlage für Pfandbriefe böte, wie es, trotz Kriſis 
und Stockung im Baugewerbe, in Berlin noch immer zu finden ift. Die Verkäuf⸗ 
lichkeit der Pfandbriefe iſt eben die Vorbedingung einer Nutzen bringenden Thätig⸗ 
keit ſolcher Inſtitute. Können fie ihre Obligationen nicht abſetzen, jo können fie 
auch nicht Geld verleihen. Ohne die Mündelſicherheit der Pfandbriefe iſt ein erfolg⸗ 
reicher Wettbewerb mit den Obligationen der Aktienbanken kaum möglich. In Berlin 
wurde im vorigen Sommer eine zweite Hausbeſitzerbank errichtet. Sie hat die Form 
einer Eingetragenen Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftung und den Zweck, Hause 
beſitzern Darlehen im Höchſtbetrag von 5000 Mark zu gewähren; ſie können von Vier⸗ 
teljahr zu Vierteljahr prolongirt werden, wenn der Schuldner die Zinſen pünktlich bes 
zahlt. Als Sicherheit dient der Bank eine auf dem Grundſtück des Schuldners in Höhe 
des Darlehens eingetragene Hypothek. Die Hausbeſitzerbank kommt natürlich nur 
für den Perſonalkredit in Betracht. Wenn ein ſolventer Hausbeſitzer ſich einmal 
nicht raſch genug ausreichende Geldmittel verſchaffen kann, wird ihm die Bank gern 
helfen. Hausbeſitzer mit überlaſtetem Beſitz werden freilich vergebens um Darlehen bitten. 
Die Erfüllung des Wunſches, die Beleihungen des ſtädtiſchen Grundbeſitzes 
zu centralijiren, erſchwert das Riſiko, das den Hypothekenbanken daraus erwachſen 
könnte. Sie haben ſchon mit der Konkurrenz der Verſicherungsgeſellſchaften zu rechnen. 
Schnappt ihnen nun noch eine Centralbank das beſte Hypothekenmaterial weg, ſo 
können ſie ihr Geſchäft nach und nach aufgeben. Denn vom Prolongiren alter Hy⸗ 
potheken kann man auf die Dauer nicht leben. Um dem mittelgroßen und kleinen 
Grundbeſitz erweiterten Kredit zu verſchaffen, müßten die Hypothekenbanken öfter, 
als ſie es jetzt thun, Millionenbeleihungen unter ſich theilen; dann hätten ſie mehr 
Kapital für mittlere Darlehen frei. Die Zahl der großen Hypotheken nimmt zu; 
oft iſts der einzige Zuwachs, den ein Pfandbriefinſtitut am Jahresende aufzuweiſen 
hat. Das Anwachſen der Millionenpoſten iſt aus der allgemeinen Wirthſchaftent⸗ 
wickelung zu erklären: Waarenhäuſer, Hotelpaläſte, Truſttendenzen. Solche Rieſen⸗ 
beleihungen, die meiſt unter der Garantie großer Finanzinſtitute erfolgen, reizen 
die Hypothekenbanken natürlich mehr als Hypotheken mittlerer Höhe. Sie ſteigern 
ihr Preſtige und haben die (manchmal allerdings gefährliche) Annehmlichkeit, daß 
die Bank nur einen Schuldner vor ſich hat, während ſich ſonſt ſolche Beträge auf 
eine ganze Anzahl verſchiedener Objekte und Darlehensnehmer vertheilen. An ſich 
iſt die Vertheilung des Riſikos ein Vortheil; wo es ſich aber um ſolvente Schuldner 
und beſonders garantirte Hypotheken handelt, wird man die Einheit vorziehen, weil 
fie den Verkehr vereinfacht und die der Bank entſtehenden Unkoſten verringert. Zur 
Hebung des Bodenkredits könnte nur eine Theilung der über eine Million hinaus⸗ 
gehenden Beleihungen beitragen. Einen anderen Weg, der die Intereſſen des Pfand⸗ 
briefmarktes nicht ernſtlich gefährdet, wird man einſtweilen kaum finden. Lad on. 
s 
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Ein Brief. 


Bie verehrter Herr Harden, ich theile hierdurch mit, daß ich meine von dem 
berliner Königlichen Schauſpielhauſe als nächſte Novität angekündete und für 
den zwölften Mai angeſetzte Tragoedie „Therſites“ ſoeben telegraphiſch von der 
Generalintendanz zurückverlangt habe. Zu dieſem Schritt glaubte ich mich genöthigt. 
Ich habe mit einer mir jetzt ſelbſt unbegreiflichen Nachgiebigkeit in alle Verſchiebungen 
und Veränderungen des ſeit Jahr und Tag angenommenen Stückes gewilligt, auch 
in die zuletzt getroffenen, die, gegen die ausdrücklichen, mündlich wie ſchriftlich ge⸗ 
gebenen Zuſagen der Direktion, die erſte Aufführung in die ungünſtigſte Zeit der 
Saiſon gelegt haben. Ein zufälliger Blick in eine berliner Zeitung zeigt mir heute 
zu meinem Erſtaunen, daß die Direktion eine von allem Anfang an Herrn Mat⸗ 
kowſky zugewieſene Hauptrolle einem anderen Schauſpieler anvertraut hat, ohne 
ſich die Mühe zu nehmen, mich von dieſer in das innerſte Weſen des Stückes ein⸗ 
ſchneidenden Veränderung auch nur mit einer Zeile zu verſtändigen. Man ſtellt 
mich alſo wehrlos vor ein fait accompli und hält die Zeitung für den richtigen 
Weg, um mich zu inſormiren, daß gerade die Rollenbeſetzung, die mir für die Ein⸗ 
reichung des Stückes am Königlichen Schauſpielhaus beſtimmend (und dann auch 
öffentlich angekündet) war, fallen gelaſſen wurde. Mögen die Gründe für dieſe Um⸗ 
beſetzung nun ſtichhaltig ſein oder nicht: ich erblicke in der Thatſache der völligen 
Uebergehung des Verfaſſers auch eine Mißachtung gegenüber dem ganzen Stande der 
Theaterautoren. Deshalb habe ich zum einzigen mir zur Verfügung ſtehenden Mittel 
gegriffen und mein Stück zurückgefordert. Ich brauche nicht zu bemerken, daß der 
Verzicht auf die Aufführung eines erſten dramatiſchen Werkes in einem Theater vom 
Rang des Königlichen Schaufpielhaufes für einen Autor, abgeſehen von der ma- 
teriellen Schädigung und dem Zeitverluſt, nicht leicht war; aber hier galt es, zu 
entſcheiden, ob der Verfaſſer in den Fragen der Darſtellung ſeines Werkes, wenn 
ſchon nicht gehört, ſo doch wenigſtens verſtändigt werden müſſe. Iſt meinem Werk 
dadurch vorläufig die Möglichkeit benommen, ſeine Bühnenwirkſamkeit zu erproben, 
ſo geſtattet immerhin das gedruckte Buch, nachzuprüfen, ob damit nach einem ernſten 
künſtleriſchen Ziel geſtrebt wurde. Ergeben grüßend 
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in Anonymus ler heißt Herr von Kotze) hat eine ariſtokratiſche Monat⸗ 

ſchrift gegründet; ſie heißt: „Wir“. In ihr ſchreibt der Adel; nur der 
Uradel, nicht der Briefadel. Der Herausgeber hat, um das Unternehmen zu 
rechtfertigen, öffentlich eine ſchlichte, zwingende Ueberlegung angeſtellt. (Die 
Ueberlegung, die er privatim angeſtellt hat, war nicht minder zwingend.) Er 
ſagt: Da ein Raſſehund werthvoller iſt als eine Töle, ſo müſſen auch die 
literariſchen Produkte der Uradeligen (Raſſenhunde) werthvoller fein als die 
der Briefadeligen und Bürgerlichen (Tölen). Der Bulldogg Kotze wird (wenn 
die Logik nicht ein eitler Wahn ift) Edleres leiſten als der Köter Goethe. Nur 
muß allerdings der Uradel, der das Gehirn⸗Training bisher vernachläſſigt hat, 
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erſt in dieſem Sinn umgezüchtet werden. Auf einen unmittelbaren Erfolg kann 
die Zeitſchrift daher wohl nicht rechnen. 

Doch: ſie kann es. Denn in unſerem Lande fiel das Wort von den 
„Edelſten und Beſten“: und ſo mußte dieſe Zeitſchrift erſtehen. In unſerem 
von Dünkel gediingten Boden wird auch dieſer ariſtokratiſche Pilz üppig wuchern. 


Ein ſeltſames Symptom war die Demonſtration Italiens gegen die Türkei. 
Ein Dutzend Panzerſchiffe und Torpedoboote, um eine promptere Briefbeſtel⸗ 
lung durchzusetzen? Wers glaubt, wird Blockführer. Ach nein, unfer Bundes⸗ 
genoſſe ſagte nur dem Sultan: „Cave, adsum! Wenn Oeſterreich Konzeſſio⸗ 
nen fordert, fo bin ich auch noch da und nicht geneigt, abzudanken; Deutſch⸗ 
land aber wird Dir nicht beiſpringen, trotz allem Korfurummel.“ Dieſe Er⸗ 
mahnung wurde ertheilt, obwohl der Kanzler des befreundeten und verbün⸗ 
deten Staates gerade als Gaſt zugegen war. Dann aber ſchüttelten die Maß⸗ 
gebenden einander die Hände und ließen nach berühmtem Glide verkünden, „in 
allen ſchwebenden Fragen habe ſich die vollſte Uebereinſtimmung herausgeſtellt.“ 


Ueberhaupt dieje Cliches! Von jeder einzelnen Frage erfahren wir, fie 
fei „nichtZberührt worden“, und zugleich wird dem Beſuch eine eminente pos 
litiſche Wichtigkeit atteſtirt. Oder umgekehrt; „wies trefft“. Ja, dieſe Zeitungen! 
Sie haben entſchieden faſt ſo viele ſchlechte Seiten wie die Weiber; aber wer, 
lieber Leſer, wer möchte ſie entbehren? 


Ueberhaupt dieſe Beſuche! Wie lange iſts her, ſeit der Kaiſer in Kopen⸗ 
hagen moraliſche Eroberungen machte? Und nun will man uns keinen Handels⸗ 
vertrag zugeſtehen und gravitirt nach Weſten! Schändlich, nicht wahr? Aber 
wir könnten uns die Entrüſtung ſparen, wenn unſere Maßgebenden ſich mit 
einem Tropfen ſozialdemokratiſchen Oeles ſalben wollten. Das Oekonomiſche 
ſiegt eben doch über den perſönlichen Charme. England iſt Dänemarks beſter 
Kunde; und der beſte Kunde iſt immer der Charmeur. Vielleicht könnte die 
Sozialdemokratie ſich in dem heute ſo beliebten Austauſchverfahren etwas „per⸗ 
ſönlichem Charme“ aneignen; dann wäre beiden Theilen geholfen. 


Es iſt das Weſen der Partei, daß fie wirken will. Es iſt das Weſen 
des Wirkens, daß es eine Idee realiſiren will. Wenn die Partei ihre Ideen 
zerſtört und preisgiebt, ſo beraubt ſie ſich der Möglichkeit, zu wirken, und ſo 
kann es geſchehen, daß ſie, um zu wirken, ihre Wirkungskraft vernichtet. Es 
giebt aber außer der geſetzgeberiſchen Keſſelflickerei noch eine andere Art des 
Wirkens, die nicht minder praktiſch, nicht minder poſitiv iſt: die Aufklärung. 
Und eine der vornehmſten Aufgaben unſerer Zeit iſt es, dies von romantiſchen 
und äſthetiſchen Muckern verketzerte Wort wieder zu Ehren zu bringen. 


Wir erfahren aus befier Quelle, daß Fürſt Bülow fid in feinen kargen 
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Mußeſtunden mit der Abfaſſung eines umfangreichen Werkes beſchäſtigt. Es 
trägt den Titel „Zur Pathologie des deutſchen Bürgerthumes“. 


In der Preſſe wird König Eduard getadelt, weil er indiskret ſei und 
wichtige Dinge fern von der Heimath entſcheide. Der deutſche Leſer ſchüttelt 


Herr Dr. Friedberg hat auf dem Nationalliberalen Parteitag erklärt, 
wir würden, wenn es nöthig fei, den Polen „den Frieden diktiren“. Seine 
urgermaniſche Energie wirkt wundervoll. Schade nur, daß dieſe gepanzerte 
Fauſt immer nur dem Schwächeren droht, daß dieſe pompöſe Entrüſtung ſich 
nie gegen den Mächtigen wendet. 


Die Männer, die vor Jahr und Tag dem Centrum riethen, aus dem 
Thurm herauszukommen, hatten die Zeichen der Zeit erkannt. Jetzt, wo der 
entſchiedene Liberalismus fid) den Nationalliberalen verbrüdert, entſteht an der 
Stelle, die einſt der Radikalismus ausfüllte, ein Vakuum. Und doch lechzt 
Deutſchland nach einem entſchloſſenen Radikalismus. Das Centrum könnte die 
große bürgerlich⸗demokratiſche Partei werden. Es wirkt kulturwidrig? Mag fein.. 
Aber die Forderung des Tages ift nicht Kulturkampf, ſondern Verfaſſungskampf. 


Im Mittelalter gab jede Zunft 
Einem Sonderheiligen Unterkunft; 
Die Diplomatie hälts heute noch ſo: 
Ihr Götze iſt der status quo. 


Aus parlamentariſchen Kreiſen wird gemeldet, daß der Abgeordnete 
Baffermann für den Poſten des Bürgermeiſters von Korfu in Wusfidt ge- 
nommen worden iſt. Als der jetzige Inhaber dieſer Stellung die Rede las, 
worin der Führer der Nationalliberalen den Fürſten Bülow als Erzieher des 
deutſchen Volkes feierte, erblaßte er. Dann aber faßte er ſich und ſagte: „Ich 
trete zurück. Der kanns noch beſſer als ich.“ 


Wie die „Neue Geſellſchaftliche Korreſpondenz“ hört, umfaßt das Pro- 
gramm des Kaiſers vom ſiebenten Mai bis zum fiebenten Juni folgende Auf⸗ 
gaben: „Beglückwünſchung des öſterreichiſchen Kaiſers mit den deutſchen Bundes⸗ 
fürſten in Wien, Beſuch beim Fürſten Fürſtenberg in Donaueſchingen zur 
Jagd, Einweihung der Hohkönigsburg, Aufenthalt in Wiesbaden zu den Feſt⸗ 
ſpielen, Beſuch des Regiments 116 in Gießen, Jagdbeſuch in Pröckelwitz, 
Theiln ahme an der Jahrhundertfeier der Leibhuſarenbrigade jin Danzig und 
Beſuch der Marienburg, Abhaltung der Paraden in Potsdam und Berlin, 
verſchiedene Truppenbeſichtigungen, Theilnahme an der Jahrhundertfeier des 
Leibregiments in Frankfurt a. O.“ Eine Eroika. Wo bleibt der Beethoven? 

Eduard Goldbeck. 
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Prisina- 


Binocles. 


Weltmarke. 


Zu beziehen durch alle optischen Handlungen, Kataloge gratis und franko. 


Rathenower Opt. Industrie-Anstalt, vom. Emil Busch, a-t, Rathenow. $ 


Sanatorium D::Hauffe Ebenhausen 


Obb. bei München 
Physikalisch-diätetische Behandlung 
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SAALECKER MOBEL von 
PROF. SCHULTZE-NAUMBURG 


Beleuchtungskörper — Uhren — Stoffe — Teppiche. Freie Besichtigung. 


4 WW} AUSSTELLUNG ~. ARCHITEKTUR-MODELLEN 


8 N Viktorlastr. 23 (b. d. Potsdamer Brücke) 
u 
* 


I 


Pr 3 V 
Militörfeldstecher 8X Vergr 
ist das Jdeal eines Reiseglases, elegante denkbar 
sse mechanische Ausführung. festes Etuis > 
a Preis Mk. dd. mit Schnellauszug Mk. 40,- 
Wissen Sie auch, das Jhnen in der Regel 
i o/s Reiseglas nur eine & bis +X Vergr. verkauft wird und 
Fur. & & Vergr Mk. 60,- und mehr gefordert werden 2 


Preisliste O gratis und franko. Ansichlssendungen ohne Kaufzwang, daher jedes 
Risiko ausgeschlossen. Prismenglüser aller Fabrikate zu Original-Fabrik- 
preisen. ‚Perspektive von Mk. 6.— an. 


Fritz Saran, opt. Anstalt, Halberstadt 19 


Filialen: Rathenow, Berlin 8.42, Ritterstraße 33 (Musterlager). 
Gen.-Dep. f. Oesterr.-Ung. Wien Vil/2, Mariahilferstraße &. 


Hermann Walther, Verlagsbuchhandlung f. n. b. H. Berlin W.30, Nollendorfplatz7. 


Soeben erschien: 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. 5 Bogen. 8°. Preis: 50 Pf. 


Niemand kaufe Wie gewinnt man 


wieder 
. neue Lebensfreude? oder das Sexuale 
S p 1 e l wW a Y. e n Nerven=System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Péche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


Fahr- und Ruhestithle, 
verstellb. Keilkissen etc. 
R. Jaekel, 
Miinchen, Sonnenstrasse 28 


Berlin, Markgrafenstr. 20. 
Preisliste IV gratis u. franko. 


ohne nach den letzten Neuheiten von 
Carl Brandt jr., Gössnitz S.-A. 
gefragt zu haben. In allen besseren Spiel- 
waren-Geschäften erhältlich. 


Insertionspreis fiir die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. ` 


Deutsches Theater 
Anfang 7½ Uhr. 


Freitag, den 8/5. Die Räuber. 
Sonnabend, den 9. und Sonntag, den 10. 


Was ihr wollt. 


Montag, d. 11/. Robert und Bertram. 


= 
Kammerspiele. 
Freitag, den 8. und Montag, den 11/5. 8 U. 


Frühlings Erwachen. 


Sonnabend, den 9. u. Sonntag, den 10./5 8 U. 


Lysistrata. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
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Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Das muss man seh'n! 


Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) von 
Jul. Freund. Musik von Victor Hollaender 
Guido Thielscher a.D. 

B. Darmand a.D. Jos. Giampietro, 
Henry Bender Fritzi Massary 
Jos. Josephi Fritzi Schenke usw. 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 


Friedr.Wilhelmst.Schauspielhaus 


Freitag, den 8/5. 8 Uhr. 


Die Brüder von St. Bernhard. 
Sonnabend, d. 9./5. 8 U. Madame Sans-Géne 
Sonntag, d. 10./5 8 U. Hasemanns Töchter 
Frei ist der Bursch 


Montag, d. 11.,5. 8 U. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Dir. R. Nelson. Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 
Max Laurence. Fritzi Arco. 
Willi Hagen. Constanze Zinner. 
Albert Paulig. Else Saldern. 
Im Nachtasyl. Revue a.d. Bühne 
des künstl. Marionettentheater. 


„Arkadia“, 
Belirenstrasse 55-37. 
Im neuerbauten 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Reunions: 


„Moulin rouge“ Jägerstrasse 63a. 


Reunions: Montag, Dienstag, Donnerstag, Sonnabend. 
Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt — 


"Sonntag, Mittwoch, | | 


— Freitag. == 


Ktinstle r-Doppel-K onzerte. 


Sece 


ssion 


Kurfürstendamm 208,209. 


Geöffnet täglich 9—7 Uhr. E 


intritt 1 Mk. Sonntags 0.50 Mk. 


Schriftsteller 


Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller 
Art. Trägt teils die Kosten. Aeuss. günst_ 
Bedingungen. Offerten sub. Z. G. 500. an 
Ilaasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


27 der 
vochwäcfuminer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. u u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Yaul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Seltene Bücher 


deutsch, 


französisch, englisch 

neu u. antiqua. Prospekt gratis, Zusendung 

portofrei, ohne Zollbehandlg. Ch. Corday, 
2 Rue Claude Bernard, Paris. 


Societät Berl. 


Möpei- Tischler 


Ad. Tilzer, Jerusalemer Kirche 3, Berlin SW. 


Möbel für vornehme Wohnungs-Einrichtungen 


Ausstellung stilgerechter Wohn-, Speise- und Schlafzimmer in den neuesten Holzarten. 


ager aller Kunstmöbel. 


Polstermöbel. 


Dekorationen. 
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Kleines Theater. 


Freitag, den 8, Sonnabend, den 9., Sonntag, 


den 10, Montag, d. II., Dienstag, d. 12./5. 8 U. 


2=5. 


2 mal 


Sonntag, d. 10/5. Nachm.3 U. Mandragola. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Operetten-Thenter 


Schiffbauerdamm 25. 


Freitag, den 8, Sonnabend, den 9., Sonntag, 
den 10., Montag, den 11., Dienstag, d. 12./5. 8 U. 


Der Mann mit 
den drei Frauen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule, 


— pie Zukunſt. — 


Berliner-Thenter-Anzeigen 


Lustspielhaus in Berlin 


Freitag, den 8., Sonnabend, den 9., Sonntag, 
den 10., Montag, d. 11., Dienstag, d. 12./5. 8 


Der Brandstifter 


vorher Sein Alibi. 


Sonntag, den 10./5. 
Nach 3 U.“ Panne. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Victoria-Café 
Unter den Linden 46 


Größtes Café der Residenz 
S ehenswert. 


Juvenal 


Roms Weiber 


Deutsch von Dr. M. Kohn. 50 Pfg. 
Also sprach Herakleitos 
Deutsch von Dr. M. Kohn, 60 Pig. 
Zu beziehen geg. Einsendg. des Betrages per 

Postanweisung oder in Briefmarken von 

Adolph Will, Buchh. Hamburg, Lübeckerstr. 95. 

Stottern rantie. C. Buchholz, 
Hannover 2. Nordmannsir. 14. 


Die Philosophie 


des Imperialismus. 
Von Erneste Seilliere. 
I, Apollo oder Dionysos. Kritische Studie 
über Friedrich Nietzsche. 317 Seiten. 
IL Der Demokratische Imperialismus. 
Rousseau — Proudhon — Karı Marx. 417 Seit. 
III. Die Romantische Krankhe 
Fourier — Stendhal (Beyle). 455 Seiten. 
Jeder Ed. M. 7.—, Lwbd. 8.50, Hfz. M. 9. 
In Auflage — 1 Tschien soeben 


Hermaphrodismus und Zeugungsunfahigkeit, 
Eine Darstellg. d. Missbildungen der menschl. 
Geschlechtsorgane. Von Prof. Cesare Taruffi- 

Bologna. Mit 40 interess. Abbildungen. 

417 Seiten M. 10.—, Origbd. M, 12.—. 
Ausführliche Verzeichnisse üb. kultur- 
und sittengeschichtl, Werke gratis u. franko. 
H. Barsdorf Berlin W.30. Uandshuterstr. 2. 


de zahlen 3—6 Monate 
nach Heilung, best. Ga- 


Verfasser. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc, bitten 

wir, zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen, 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Photog raph. 
Apparate 


\eueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 
virmen zu Original-Preisen. 
Epochemachende Neuheit: 
Auto-Klappkameras, beim Orffnen 
‚elbsttätige, sofort gebrauchsfertige 
Einstellung. 
BequemsteTeilzahlung 
ohne jede Preiserhöhung. 
Binocles und Ferngläser. 
Illustrierte Kataloge kostenfrei. 


Schoenfeldt & Co‘ 


(Inhaber Hermann Roscher) 
Berlin SW., Schöneberger Str.9. 


NORDSEEBAD 


5 


Schönster Strand, starker Wellen- 
schlag, ozonreiche Seeluft. 


ieg 
Di 1307: 214-75 Besucher 


Herren-, 


Damen- u Familienbadestrand. -Lichte 
und Luftbad. Allen hygienischen Anforderungen ist 


genügt. — Tägliche Dampfschiffsverbindungen. — Prospekte, Fahre 
pläne gratis durch die Bade-Direktion und bei Haasensteln & Vogler A.-G, 


— Nie Zukunft. — 
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erzeugt 
weiße 
und beseitigt Sommersprossen sowie alle 


ei 


Ostseebad Georgenswald 


rosiges, ju Aussehen, 


sammetweiche Haut, schönen Teint 
Hautunreinigkeiten. 
a Stock 50 P berall zu haben, 


Saml. Steilküste, Post. Tel. 
Rauschen, ruhiger vornehm. 
Erholungsort, Wald, solide 
Preise. Näh. Badeverwaltung 


Geistig Zurückgebliebene 


find. sorgf. Behandig. u. Aus- 
bildung in W. Schröters, 
Erziehungsanst., Dresden-N., 
Oppellstrasse 44/44b. Prosp, 


Dr. med. Werter 
zeigt in seiner soeben erschienenen Schrift, 
die für 55 Pfg. im geschlossenen Brief (aus- 


wärts 70 Pig.) durch J. Muretz & Co., 
Berlin NO18. c. zugesandt wird; wie der 
geschw. Mann neue Lebensfreude gewinnen 


u. sein Nerven-System wieder kräftig. kann. 


Elektrische Kuren 


eine Retorm-Naturheilkunde 
Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gratis und franko 
J. G. Brockmann 
Dresden A3, Mosczinskystrasse 6, 


Hein, Lehmann & Co,, Act.-Ges. Eisen- 
konstruktionen, Brücken- u. Signalbau. 


Bilanz- Canto. 

Aktiva. 22 
An Grundstücks- Conto ., 704954 28 
„ Baulichkeiten-Conto 854847 49 
„ Maschinen- Conto . 54934308 
„ Verzinkerei-Anlage-Cont es lees 
„ Werkzeug-Conto . .. . 1l— 
„ Handlungs-Utensilien-Conto . 1— 
» Gleis-Anlage-Conto 1l— 
„ Modell-Conto..... 11- 
„ Fuhrwerks-Conto — 
„ Kassa-Conto .. 42487|76 
» Wechsel-Conto 137578|09 
» Efiekten-Corto 26697548 
„ Waren-Conto 3445224 — 
„ Aval- Debitoren- Conto 252647113 
„ Debitoren-Conto . 0³ 
„ Dokumenten- Conto — 
8392881 |34 
Passiva, M F 
Per Aktien-Kapital- Conto 3500000 — 
» Hypotheken-Conto 242925 41 
„ Aval-Conto......... 25264713 
„ Dividenden. Conto 1770— 
„ Kreditoren-Konto ... 2702988089 

„ Arbeiter- Unterstützungs- 
Fonds- Conto 3480507 
» Delkrederefonds-Conto . 100000] — 
» Extra-Reservefonds-Conto 140000|—- 
» Reservefonds-Conto..... 700000|— 
» Gewinu- und Verlust-Conto... 71774484 


3592881 34 


Mugnetische Heilpraxis. 


Ausführliche Prospekte gratis und franko. 


R. Richter, 
Dresden A.18, Bönischplatz 18. 


Diabetes-Bauer 


Koetzschenbroda-Dresden, 
Sommer- und Winter- Kuren. 


Fort mit der Feder! 


Die neue 


Liliput - Schreibmaschine 


ist das Schreibwerkzeug für jedermann. 


Modell A . . . Preis Mk. 38.— 
Modell Duplex Preis Mk. 48.— 


Sofort ohne Erlernung zu schreiben. Schrift 
so schön wie bei den teuersten Schreib- 
maschinen. Keine Weichgummitypen. 
Durchschlagskopien. Prämiiertaufallen 
beschickten Ausstellungen. Illustr. Prosp. 
u. Anerkennungs-Schreiben gratis und franko, 
Deutsche Kleinmaschinen Werke 
Justin Wm. Bamberger & Co. 
unchen 21. Lindwurmstrasse 129/131, 
Zweigniederlassung: Berlin W. Potsdamerstr.4. 
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Rüsselsheim M. 
i Nähmaschinen 
, Fahrräder 


Moforwagen 


Man verlange Preisliste. 


æ © Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 
tin’en ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte- 
>) tisch. Prinzip geleiiet mit Familienanschluss unter 
dauernderpsychischer Beeinflussung. Beschränkte 
Bettenzahl. „Frühjahrskuren‘. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


Filialen: 


Berlin 
Friedrich- Strasse 105 a. 
Sprechst. 10-12, 3-5. 


s 9] München 
* á Bayer-Strasse 29, 
ile Dr. Strahl, Hamburg, Besenbinderhof cit. Dresden, 
atis. Operationslos. Behandlg.v.Krampfadern,Aderknoten fl 
eter. Gelenken Wunden, Fisteln, Beingeschwüren, hass. u. Planen į: Veil, 
trockn. Fiechten, Salzfluss, Elefantiasis u. andere Beinleiden. Oln, Essen, 
P 2 Brüssel etc. 


Delegenheitskauf: Japanischer Balkonschmuck — Blitzmischung. — 


Nach besonderem Verfahren nach 4 Tagen aufgehend. Anweisung liegt bei. Um 

Fenster, Balkon, Laube, kahle Wände rasch mit anmutigem Grün und 15 

Blumen zu bekleiden, beziehe man ein Samen-Sortiment japanischen Blumen- I 

schmuck von blühenden Kletter- und Schlingpflanzen usw. — Blitzmischung 1 

das ganze Sortiment Samen M. 

ein Doppelsortiment M, 2,10 

4 Sortimente M. 4.— 

10 Sortimente M. 9.— 

Das Sortiment enthält zauberhaft rasch wachsende, alles über und über mit an- 

mutigen Grün schmückende Kletterpflanzen etc., die ein farbenprächtig blumiges 

Kleid schnell über alles Unansehnliche am Haus und im Garten werfen, Wohlgeruch 

über die Umgebung ausbreiten. Alte Blumentöpfe, Kästen, Kübel, freies Land, auch 

schlechter Boden sind verwendbar; nach wenigen Tagen gehen die Samen auf und 

man hat später nichts weiter zu tun, als die Zweige hoch zu binden, und dann 

rankt es und blüht es den ganzen Sommer hindurch bis tief in den Herbst hinein 

7 ai i" auptkatalog über Samen 

H. peterseim's Bumengirinercien D f. Bfante Rosen, Lorbeer 
3 Er furt. bäume umsonst. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
Scheinung: (Ohne Spritze.) 


Or. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


odesberg a. Hh. 
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BERLIN 
DER KAISERHOF 


DAS GROSSTE UND SCHONSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF 
FESTSALE KAISERHOF 1 
GROSSE HALLE KAISERHOF onzen e E 


Dr. Möllers Sanatorium Zerreiss die Binde 


z i >, 
Brosch. fr. Kaen t wir und schau mit hellen Augen in Dich 5 Zur 
ia R Selbsterkenntnis in einem tieferen Sinne 
Didtet. Kuren hac BS hro = führen die von gebildeten Menschen begeistert 
aufgenommenen Charakterbeurteilungen 
von P. P. L. Schon seit 18% liefert P. P. L. 
| grossziigige Seelen-Analysen nach Schrift- 
stücken. Ihre Charakterstudie wird ermög- 
licht, wenn Sie zunächst brieflichen Antrag 
auf Gratis-Prospekt stellen bei 


P. Paul Liebe, Schriftsteller, Augsburg I. 


(CarlGraeger) 
Sect-Kellerei 


Hochheim a.M. 


puejyosynag un ¹ν,ꝗ auley 


| Im herrlichen Zuckentul! 


Wobnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 15.— ab. 


„Sanatorium 


Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau.Tal, 21. 


Dr. Eug. Hrch. Schmitt | Petersdort im Riesengebirge 


ege 2 e a J für chronische innere Erkrankungen, neu- 
riti der 1 0S0 le rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren 

BE = Für Erholungsuchende. Wintersport. 
vom Standpunkt der intuitiven Erkenntnis. | Rech elten Errungenschatien, dor 
i p A 1 5 . Neuzeit eingerichtet. Windgeschatzte, 
VII u. 507 Seiten, broschiert M. 7.—, in Halb- | nebelfreie, nadeiholzreiche Lage. Seehöhe 
pergament gebunden M. 8.50. 450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
Dieses ganz ungeahnte Gebiete der For. J Dr. med, Bartsch, dirig. Arzt da 
schung eröffnende Werk wird für die nächste if selbst oder Administration in 
Zukunft von grosser Bedeutung sein. | Berlin S. W., Möckernstr. 118. 
Fritz Eckardt Verlag :: Leipzig. 


= von der I 
FRANKFU! FER , . KAG, i 


vorm: Otto Herz & C2 


Henkell Trocken | 


